Vorbemerkung. 
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Zu denjenigen Tagesfragen, welche das Antereſſe 
der weiteſten Kreiſe mehr und mehr in Anſpruch nehmen 
und für welche das Verſtändnis ſich immer mehr zu ent- 
wickeln beginnt, gehört in erſter Linie die Silberfrage. 

Die Intereſſen des Weltverkehres ſind durch Tauſende 
von Läden mit dieſer rein ökonomiſchen Frage verbunden 
und fordern gebieteriſch eine Löſung. 

Vieles, zum Theil auch recht Bemerkenswerties, ift 
in dieſer Hinſicht bereits geſchrieben worden und mancherlei 
Vorſchläge haben ihren Weg in die Gffentlichkeit gefunden. 

Zedoch darf hier hervorgehoben werden, daß ſich bis 
jet faſt ausſchließlich Gelehrte und Tournaliſten damit 
beſchäftigt haben, dieſe Frage zu ventiliren; insbeſondere 
ind gerade in den letzten Tagen von ſolcher Seite Vor- 
ſchläge gemacht worden, die nicht das Gepräge durch 
greifender Mlaßregeln tragen, vielmehr auf Palliativmittel 
hinauslaufen, welche, wenn ſie verwirklicht würden, dem 
betreffenden Staate höchſtens einen vorübergehenden Erfolg, 
wenn überhaupt, ſichern würden! 

Es fer daher verſtattet, auch die Anſicht eines im 
langjährigen Verkehr mit den Silberländern praktifdy 
erfahrenen Kaufmannes zu hören, nach dem alten römiſchen 
Grundſahe: 
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Den erſten weſentlichen Anſtoß zur Erſchütterung des Gilber- 
preiſes gab die in den Jahren 1871—73 durchgeführte deutſche 
Münzreform; durch den vom deutſchen Reiche beſchloſſenen Ueber⸗ 
gang zur Goldwaͤhrung wurden bedeutende Mengen Silber abgeſtoßen 
und gingen in den freien Markt über; naturgemäß mußten Verkäufe 
in ſolchem Umfange, dem vielfach eine entſprechende Nachfrage 
nicht entgegenſtand, auf den Silberpreis drücken. 

Dieſer Rückgang des weißen Metalles wurde durch ähnliche 
Dispoſionen der nordiſchen Länder, (Schweden, Norwegen, Däne⸗ 
mark u. a.) die gleich Deutſchland ſich zur Annahme der alleinigen 
Goldwährung entſchloſſen, weiter verihärft und fand ferner durch 
die Einſchränkung der Silberausprägung in mehreren anderen 
Staatengruppen Europas weitere Unterſtützung. 

Dabei hob ſich die Ausbeute an Silber in den verſchiedenſten 
Gegenden der Erde ſucceſſive immer mehr und mehr und zwar 
nicht allein durch Erſchließung neuer Minen, ſondern auch durch 
techniſche Vervollkommnung der Produclion an ſich. 

Wir dürfen nach den von Sachverſtändigen gemachten 
Berechnungen annehmen, daß ſich die Production an Silber während 
der letzten 20 Jahre auf das 2˙%½ fache der um 1870 vorhandenen 
Ausbeute ſteigerte. 

Mußte die Schwäche des Silbermarktes fon durch die 
ſueceſſive Einſchränkung der Ausprägung vieler Staaten und durch 
die vermehrte Production chronisch werden, ſo nahm die Kriſis 
im Jahre 1893 eine akute Wendung, als die Schließung der 
anglo-indiſchen Münzſtätten für die freie Silberprägung, ſowie 
die Aufhebung der amerikaniſchen Silberbill von 1890 verfügt 


wurden. 
Wir haben daher als beſtimmende Urſachen des Silber: 


Rückganges zunächſt folgende actoren in Rechnung zu ziehen: 

1) Die Dispoſitionen der europäiſchen- und Unions— 
ſtaaten inſoweit ſie ſich auf alleinige Heran— 
ziehung des Goldes als Währungsmetall und 
Demonetiſirung des Silbers erſtreckten; 

2) die uneingeſchränkte, nach und nach enorm an— 
geſchwollene Production an Silber ſelbſt. 


II. 
Wirkungen des Silberfalles. 


Die Entwerthung des Silbers geht ſeit ca. 20 Jahren mit 
der Verbilligerung reſp. Werthsminderung faſt aller produzirten 
Güter auffallend parallel; ſelbſt wenn wir die techniſche Ber- 
vollkommnung der letzten beiden Jahrzehnte in Anſchlag bringen, 
liegen doch Abſchläge in den Preiſen vieler Artikel vor, die mit 
der Verbeſſerung der mechaniſchen Hilfsmittel allein nicht begründet 
werden können. 

Eine lehrreiche Tafel hierüber befindet ſich in Henzes 
illuſtrirtem Anzeiger für Comptoir vom Jahre 1888 
und darf auf dieſelbe Bezug genommen werden. 

Seitdem hat ſich dieſe Werthsminderung beſonders an ſolchen 
induſtriellen Erzeugniſſen, welche in den Export übergehen, immer 
ſchärfer herausgebildet und es kann für den Kenner iuduſtrieller 
Verhältniſſe keinem Zweifel unterliegen, daß die meiſten für den 
Erport arbeitenden Induſtrien durch den conſtanten Silberfall 
ſchon feit längerer Zeit mit einer Nothlage kämpfen, welche in 
mangelndem Abſatze, ſchlechten oder doch ganz unauskömmlichen 
Preiſen, Herabdrückung der Löhne mangels Beſchäftigung, Ver- 
kürzung der normalen Arbeitszeit, ihren beredten Ausdruck findet. 

Die bedeutenden Waarenmengen, welche die Silberländer 
direet oder durch zweite Hand fon feit Jahren aus unſeren 
Gegenden beziehen, haben in unſeren deutſchen Bezirken ſpezielle 
Induſtrien herangebildet, welche hunderttauſenden fleißiger Hände 
Beſchäftigung bieten. 

Dieſer Bedarf nun, der zu ſeiner Sättigung in normalen 
Zeiten namhafte Forderungen an die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Productionsbezirke ſtellt, weiſt in den letzten beiden Jahren ſtarken 
Rückgang auf, weil die Kaufkraft der betreffenden Landeswährungen 
immer mehr geſchwunden iſt und reſp. ſchwindet. 

Dieſe Verminderung der Kaufkraft hängt wieder mit der 
durch das Disagio bedingten Preisſteigerung unſerer Artikel in den 
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Importländern zuſammen, welche die Einfuhr ganzer Serien von 
Waaren einfach unmöglich gemacht hat. 

Europa wünſcht in Gold zu verkaufen, um einen fixen Preis 
calculiren zu können; die Silberländer (und auch die Disagioländer 
wie Griechenland, Porlugal, Serbien w. dürfen wir in Rechnung 
ziehen), können aber über die beſtehende Differenz ihrer Währungen 
gegen Gold nicht hinwegkommen; fie können dies fo lange 
nicht, als dieſe Verhältniſſe weiter wirken und ſind 
demzufolge für eben ſo lange Zeit außer ſtande, ihren normalen 
Bedarf zu entfalten. 

Das Ausbleiben eines nach allen Richtungen hin ſich ver— 
zweigenden Conſumes, das Sinken des Werthes namhafter Forderungen, 
die in jenen Ländern ereditweiſe angelegt find, das koſtſpielige 
Beſtreben der beſſeren Fabrikanten, eine gewiſſe Zeit lang auf 
Lager arbeiten zu laſſen, um ſich gute Arbeiter und für ſpäter 
kommende beſſere Zeiten ihren Abſatz zu erhalten, ſind Factoren, 
die ganz von ſelbſt ihre traurige Wirkung üben. 

Der heutige Stand der Welteoncurrenz zwingt zu ſchaͤrfſter 
Calculation und fon hier in unſeren Exportländern wird mit 
kleinem Nutzen gerechnet; der Fabrikant oder Exporteur kann daher 
unmöglich der Abwärtsbewegung der Valuten unausgeſetzt folgen. 

Ganz ähnlich aber ſind die Dinge in den Importländern 
gelagert; dort vermag niemand feine Inlandspreiſe in der Landes: 
währung ſo hoch hinauf zu ſchrauben, als die Differenz auf Silber 
rejp. das jeweilige Disagio dies bedingen würden. 

Die unausbleibliche Folge iſt daher der geſchäftliche Still— 
ſtand und damit der allgemeine Verluſt. 


Es ſoll nicht vergeſſen werden, daß auch die Zollpolitik der 
größeren Staaten l(einſchließlich Nordamerika) Induſtrie und Handel 
ſchädigten; indeſſen koͤnnen hier günſtige Handelsverträge vieles 
wieder gut machen; gegen die Schaͤden der Silberentwerthung 
ſind aber erſt noch Mittel zu ſchaffen und zwar Mittel, welche es 
auch ermöglichen müßten, der durch den Silberrückgang geſchädigten 
Landwirthſchaft neben Induſtrie und Handel einen neuen Impuls 
zu verleihen. 
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Wir haben daher als Wirkungen des Silberfalles zunächſt 

in's Auge zu faſſen: 

1) die ſtarke Verminderug der Kaufkraft unſerer 
betreffenden Importländer, 

2) den durch geſchäftlichen Stillſtand, ſchlechte 
Preiſe und Arbeitskürzung hervorgerufenen 
Nothſtand unſerer Export-Induſtrie, ſowie des 
damit verbundenen Arbeiterſtammes, 

3) die Nothlage der Landwirthſchaft, in ſoweit ſie 
der durch den Silberfall gewaltig verſchärften 
Concurrenz des Auslandes preisgegeben iſt. 
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III. 


Doppelwährung in Deutſchland. 


Es find ſchon viele Vorſchläge zur Silberlage gemacht worden 
und ſicher allerſeits mit dem Beſtreben, der Sache zu nützen, 
Aufklärung zu ſchaffen und Mittel anzudeuten, aus denen Beſſerung 
entſprießen könne. 

Indeſſen läuft der Hauptvorſchlag der eigentlichen Silber- 
männer immer darauf hinaus, die Doppelwährung alten Styles 
in Deutſchland wieder einzuführen. 

Iſt nun dieſer Vorſchlag annehmbar? Kann er von Deutſchland 
ohne Schädigung höherer Jutereſſen durchgeführt werden? Wir 
müſſen leider beide Fragen verneinen. 

Um zum Bimetallismus (Doppelwährung) zu gelangen, 
müßte Deutſchland ſeine jetzige geſicherte Währungsſtellung aufgeben 
und ſich entſchließen, Gold für Silber im Verhältniſſe von 
1:15½ herzugeben. 

Nun ſtellt fih das faetiſche Verhältnis von Gold zu Silber 
heute am offenen Markte wie folgt: 

1 Kilo Feingold rund æ 2800.— 

„„ Feiüftlbern „ 
das ergibt mithin ein Verhältnis von 1:33; während wir für 
1 Kilo Feingold heute 33 Kilo Feinſilber kaufen koͤnnen, ſoll 
demnach Deutſchland bereits für 15 ¼ Kilo Silber ein Kilo feines 
Goldes hergeben. 

Es leuchtet ein, daß ſchon vom kaufmänniſch rechneriſchen 
Standpunkte aus eine ſolche Maßregel zum Ruin der jetzigen 
deutſchen Währung führen müßte; allerdings würde infolge eines 
ſolchen Vorgehens des deutſchen Reiches das Silber am Welt- 
markte eine Weile in die Höhe gehen; aber die Kaffen der Reichs: 
bank (und die der übrigen Banken dazu) würden ſehr bald von 
allen Goldbeſtänden geſäubert fein, die Silberproduction mit Hod- 
druck weiter arbeiten und die alte Mifere nicht nur ganz neu 
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wieder beginnen, ſondern Deulſchland in eine Finanzkriſe ſtürzen, 
deren Ausgang zunächſt gar nicht abzuſehen wäre. 

Wir kommen daher dieſer Frage gegenüber zu dem Schluſſe, 
„daß Deutſchland allein die Doppelwährung ohne 
„Heraufbeſchwörung des eigenen Ruines gar nicht mehr 
„einführen kann.“ 
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IV. 


Einſeitige vergebliche Auftrengungen. 


Die Verhältniſſe verbieten es von ſelbſt, daß Deutſchland 
allein zur Rehabilitirung des Silbers ſchreite; nicht minder ſchwierig 
liegen die Ausſichten in dieſer Frage für alle übrigen Staaten. 

Anderſeits aber drängt ſich uns immermehr die Ueberzeugung 
auf, daß etwas geſchehen müſſe, um dem Silber wieder die Eigen— 
ſchaft eines ſtabilen Werthmeſſers zu verſchaffen, nachdem wir 
dieſes Metall als ſubſidiäres Zahlungsmittel ſelbſt innerhalb des 
Kreiſes der Goldſtaaten nicht entbehren können und nachdem die 
eigentlichen Silberländer wie China, Indien, Mexiko und andere, 
überhaupt für noch lange Zeit außer Stande ſein dürften, zur 
Goldwährung überzugehen. 

Die Einzelanſtrengungen Englands, das Währungsgebiet der 
oſtindiſchen Rupies vom Tagespreiſe des Silbers dadurch unabhängig 
zu geſtalten, daß man im Vorjahre die Einführung der Goldrechnung 
auf Grund eines Goldpreiſes von Shilling 1/4 pence für 1 Rupie 
deeretirte und ferner die Schließung der indiſchen Münzſtätten für 
freie Silberausprägung verfügte, haben leider dem Drucke der 
Verhältniſſe nicht lange widerſtehen können; dieſer Waͤhrungsverſuch 
Englands, deſſen Induſtrie und Handel von der Silberentwerthung 
unter allen Ländern am ſchwerſten betroffen werden, ſchlug fehl 
und erbrachte damit den Beweis, daß ſelbſt ein ſo finanzkräfliges 
Land wie England ohne die Unterſtützung anderer Staaten dem 
Silber gegenüber keinen dauernden Erfolg zu erringen vermochte! 

Die Führung des Staatshaushaltes bringt es mit ſich, daß 
die anglo⸗indiſche Regierung allwoͤchentlich ſehr bedeutende Verkäufe 
von Silberrimeſſen in London effectuirt und obſchon auch heute 
noch der Preis einer Rupie nicht unweſentlich über dem Tages⸗ 
preiſe des Silbers ſteht, ſo hat ſich doch unter dem Einfluſſe der 
allgemeinen Silberbaiſſe der Werth dieſer Münze nach Erlaß des 
vorjährigen Decreies von Shilling 1/4 pence auf heute Shilling 
1/15/s penceermäßigt, was mithin einem Verluſte von 15% gleichkommt. 
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Dieſer Verluſt ſummirt ſich durch die Regelmäßigkeit ſeiner 
wöchentlichen Wiederholung zu Millionen, welche die anglosindifche 
Regierung einbüßt; das indiſche Budget ift infolge dieſer fortgeſetzten 
Verluſte an der Valuta bedenklich aus ſeinem Gleichgewichte gerückt 
und dürfte das die Stimmung der engliſchen Regierung, ſich wegen 
des Silbers mit den anderen Staaten zu vereinbaren, mittlerweile 
günſtig beeinflußt haben. 

Von ſeiten der übrigen Staaten iſt ſeither weiter kein Verſuch 
gemacht worden, aktiv in die Silberbewegung einzugreifen; den 
verſchiedenen Silberausprägungen der letzten Zeit und ſolchen, die 
noch in Ausſicht ſtehen (z B. die geplante deutſche Ausprägung 
von 22 Millionen, welche dem notoriſchen Mangel an Courant 
abhelfen ſoll, dann die bulgariſche ꝛc.) wohnt ſelbſtredend nur ein 
ganz vorübergehender Einfluß auf die Preislage des Silbers inne. 

Wir bedürfen aber für dieſes Metall unbedingt wieder eines 
feſten Preiſes, wenn es ſeine im Weltverkehr doch immerhin 
noch ſehr bedeutende Poſition als Werthmeſſer neben dem Golde 
wieder einnehmen ſoll. 

Hieraus erhellt für uns die Ueberzeugung daß: 

1) nur ſolche Vorſchläge, welche die Interſſen aller 
Silber produzirenden Staaten verbinden, Erfolg 
haben können, 

2) die Baſis aller und jeder erfolgreichen Maß— 
regel zur Hebung des Silberpreiſes nur eine 
Convention aller Silberſtaaten bilden kann 


12 — 
V. 


Vorſchläge. 


Schon vor Jahresfriſt waren wir in der Lage, gegenüber 
befreundeten Perſonen der Bankbranche darauf hinzuweiſen, daß 
die Löſung der Silberfrage nur im Wege des Staats— 
monopoles oder einer ſehr hohen Produetionsſteuer 
gefunden werden könne! 

Wir monopoliſirten ſchon mit Erfolg Salz, Schwefel: 
Hölzer, Tabak, Petroleum, Eiſen bahnen ze. und es wird 
wohl noch manches monopoliſirt werden müſſen, um neue Steuer: 
quellen für erhöhte Bedürfniſſe zu ſchaffen; warum nicht die Gilber- 
produktion, an welcher heute das Intereſſe des Weltmarktes hängt? 

Sei es durch Geſetz, ſei es durch Enteignungsverfahren, wird 
ſich der Uebergang aller Silberminen in Staatsbetrieb ſicherlich 
durchführen laſſen; die produzirenden Staaten hätten zu dieſem 
Zwecke eine Convention zu ſchließen, der Art, daß ein gemein— 
ſchaftliches Verkaufs-Comptoir — am beſten in London — für 
Rechnung Aller alleiniger Abgeber von Silber zu einem beſtimmten 
Minimalpreiſe wäre. 

Dieſe Centralverkaufsſtelle hätte alſo den freien Markt mit 
Silber zu verſorgen, und, nachdem der prozentuale Antheil jedes 
Staates am Verkaufe durch vertragsmäßige Feſtſetzung vorher 
vereinbart worden wäre, die Erlöſe für das verkaufte Silber nach 
Maßgabe der einzelnen Betheiligungen abzuführen. 

Die Frage zu entſcheiden, ob es ſich empfehlen würde, den 
einzelnen Staaten gleichzeitig zu geſtatten, den innerhalb ihres 
eigenen Grenzgebietes herantretenden Silberbedarf direkt zu befriedigen, 
jedoch nicht unter dem feſtgeſetzten Minimalpreiſe, wäre Sache der 
Vereinigung. 

Sollten in gewiſſen Staaten die Landesgeſetze dem Monopol: 
beſtreben hindernd in den Weg treten, jo bliebe die Wahl, der- 
gleichen Hinderniſſe im Geſetzeswege zu beheben oder, wenn auch 
das vor Ablauf beſtimmter Friſten ſich nicht durchführen ließe, 
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die Auflage einer hohen Productionsſteuer aus zuſprechen, 
welche die volle Differenz zwiſchen dem niedrigſten Marktpreiſe 
und dem feſtgeſetzten Conventionspreiſe betragen müßte! 

In jedem Falle ſind hier den betheiligten Staaten 
neue Einnahmen geſichert; ob die Bergwerke im Monopol⸗ 
falle nur in Staatsregie (unter Abgabe einer beſtimmten Quote 
an die eigentlichen Vorbeſitzer) verwaltet zu werden, oder gleich 
in Staatsbeſitz überzugehen hätten, ſind finanzielle Fragen; 
Staatsanlehen, deren Verzinſungsbaſis ertragsſichere 
Bergwerke wären, würden unſeren Großbanken gewiß 
den höͤchſten Emmiſſionsanreiz gewähren, 

Die Feſtſtellung des Silberpreiſes ſofort auf das alte Silber— 
pari von 1860/70 zu bringen, dürfte gewichtigen Bedenken begegnen, 
weil das in manchen Gebieten zu einer Gegenkriſis führen könnte; 
dagegen würde ein Mittelweg in der Fixirung des 
Preiſes auf etwa 48 pence per engliſche Unze N 
per Kilo zunächſt wohl das Richtige treffen. 

Die ſpäter ſucceſſive folgende Höherſetzung des Preiſes bis 
zum vollen pari von 60 pence , 180.— per Kilo wäre dann 
eine weitere angenehme Ausſicht auf erhöhte Einnahmen aus dieſer 
Quelle für alle betheiligten Regierungen. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß mit Annahme ſolcher oder 
ähnlicher Dispoſitionen von einer anderen als ſtaatlichen Gilber- 
ausprägung in der Zukunft keine Rede mehr fem könnte. — 

Möchten dieſe Ausführungen bei den maßgebenden Perſonen 
gute Aufnahme finden. 


Nürnberg, im März 1894. 


Paul Marx. 
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I 
Als im Sommer dieſes Jahres die für das engliſch⸗ 


indiſche Reich eingeſetzte Kommiſſion beichloß, die Prägung 
der Silbermünzen für dieſes Gebiet inſoweit aufzuheben, 
daß den Privaten das freie Prägungsrecht entzogen und 
nur der Regierung als Eventualität vorbehalten wurde, 
künftig unter gewiſſen Umſtänden die Ausgabe von Rupien 
vorzunehmen, brach ſich in der öffentlichen Meinung ums 
widerſtehlich die Ueberzeugung Bahn, daß damit eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung in der großen Frage des Währungs⸗ 
fampfes eingetreten war. Mit Recht folgerte man gleich⸗ 
zeitig daraus, daß die nahe bevorſtehende Sitzung des 
amerikaniſchen Kongreſſes, welche über das ſogenannte 
Shermangeſetz beſchließen ſollte, nunmehr auch unfehlbar 
daffelbe aufheben und damit den Verſuchen einer künſtlichen 
Vertheuerung des Silbers in den Vereinigten Staaten ein 
Ende machen werde. War doch die indische Maßregel ſelbſt 
unter dem Eindruck beſchloſſen worden, daß die Vereinigten 
Staaten ſicherlich zu jenem Entſchluſſe kommen würden, 
und daß Indien, um den Folgen deſſelben, nämlich 
einer weiteren Entwerthung ſeines Geldes vorzubeugen, 
ſchon in Erwartung der kommenden Dinge dem Zudrang 
des Silbers zu ſeinen Münzftätten Einhalt thun müſſe. 
Die unvermeidliche Folge dieſer mit doppelter Wucht ein⸗ 
ſchlagenden Wendung war ein Niedergang des Silberpreiſes, 
der denſelben auf beinahe die Hälfte des Maßes zurück⸗ 
führte, welcher bis vor etwa zwei Jahrzehnten als der 
normale angeſehen worden war. 0 A 
Diejer Vorgang wirkte zunächſt in Deutſchland dahin, 
daß nun auch für diejenigen, welche bis dahin noch an der 


Richtigkeit der vor zwanzig Jahren bei uns eingeführten Münz⸗ 
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reform gezweifelt hatten, jeder Zweifel bejeitigt war. Schon 
vorher hatte die nach Brüſſel einberufene Münzkonferenz 
zum ſo und ſo vielten Male den augenfälligen Beweis ge⸗ 
liefert, daß alle Verſuche internationaler Vereinbarungen 
gänzlich hoffnungslos ſeien. Trotzdem daß dieſe Münz⸗ 
konferenz von vornherein gar nicht einmal gewagt hatte, 
eine Löſung der Aufgabe zu unternehmen, deren Ziel die 
internationale Doppelwährung iſt, ſondern nur dem Ver⸗ 
juche gelten ſollte, durch gemeinſame Beſtrebungen eine 
Hebung des Silberpreiſes herbeizuführen, hatte ſich auch 
dieſer weniger hochſtrebende Vorſatz als unausführbar 
herausgeſtellt. 

Angeſichts aller dieſer Erfahrungen gelangte die unbe⸗ 
fangene Anſchauung der Dinge unwillkürlich zu dem Ne- 
ſultate, daß es ein unberecheubares Glück für die deutſche 
Volkswirthſchaft geweſen, ſich zu einer Zeit, wo dies 
noch mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit und unter nicht zu 
großen Opfern geſchehen konnte, bei der organiſchen Ein⸗ 
richtung ihres Münzweſens von dem zu den heftigſten 
Schwankungen und zu einer jo großen Werthverminderung 
verurtheilten Silber in der Hauptſache befreit und ihren 
Münzfuß auf die Grundlage des Goldes geſetzt zu haben, 
welches, wie von allen Seiten unbedingt zugeſtanden wird, 
gegenwärtig die alleinige Baſis der Verrechnung und des 
Austauſches von Baarzahlungen zwiſchen den großen Han⸗ 
delsvölkern der Welt bildet. 

Bis zu der erwähnten Epoche des letzten Sommers 
war der Streit über die Währung in manchen Kreiſen des 
deutſchen Volkes noch immer als eine offene Frage an⸗ 
geſehen worden. Mit Ausnahme derjenigen, welche der 
agrariſchen Agitation mit ihrem wilden Schlachtruf blind⸗ 
lings folgten, beſchränkte ſich die Mehrzahl der Gebildeten 
auf die Erklärung, daß ſie ſich kein Urtheil über die ſchwierige 
Frage zutrauten. Aber was jetzt geſchah, mußte auch den 
minder Eingeweihten die Augen öffnen, und ſo brach ſich in 
weiten Kreiſen die Ueberzeugung Bahn, daß nunmehr über 
die Heilſamkeit der von den Geſetzgebern — Regierung und 
Volksvertretung — des erſten deutſchen Reichstages geſchaffenen 
Münzverfaſſung kein Zweifel mehr aufkommen konnte. 
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Natürlich hatte dies alles nicht zur Folge, daß die geſchloſſene 
Phalanx der Silber⸗ und Doppelwährungsfreunde die Waffen 
niederlegte. Die Führung derſel ben hatte ſchon lange ſich 
als eine ſolche bewährt, die durch keinerlei Mißerfolge zu 
entmuthigen war, und man kann ihr das Zeugniß nicht ver- 
ſagen, daß auch die handgreiflichſte, durch die Thatſachen 
unterſtützte Widerlegung ihrer Behauptungen fie an der 
unerſchütterlichen Feſthaltung derſelben niemals irre gemacht 
hat. Unter dem Druck der oben gekennzeichneten Er⸗ 
ſcheinungen jedoch ihien man eine Zeit lang von neuen 
Verſuchen zur Wiedereroberung des verlorenen Terrains ab⸗ 
ſtehen zu wollen. Eine Wendung trat erſt ein, als mit dem 
Zuſammentritt des gegenwärtigen Reichstags und dem darin 
eröffneten Kampf um die Handelsverträge die Anſtrengungen 
der agrariſchen Partei ihren Höhepunkt erreichten, und der 
Bund der Landwirthe zu einer Macht wurde, welche ſich mit 
Recht vermeſſen konnte, in dem Wettlauf um die Mehrheit 
im Reichstage den verbündeten Regierungen mit der Gefahr 
einer Niederlage hart auf den Leib zu rücken. 

Dies Kraftbewußtſein führte ganz natürlich dazu, daß 
von dem agrariſchen Programm auch derjenige Punkt wieder 
von Neuem in den Vordergrund geſtellt wurde, welcher ſeit 
langem ſich als ein ausgezeichnetes Schlagwort zur Gewin⸗ 
nung der ländlichen Maſſen bewährt hatte. Je weniger 
dieſe zur Beurtheilung der Sache geeignet waren. um ſo 
leichter erſchien es, ihnen von dem Triumph derſelben un⸗ 
gemeſſene Vortheile zu verſprechen. Es war keine ſchlechte 
Taktik, den Kampf gegen die Handelsverträge und gegen die 
Reichsregierung mit einem erneuten Feldzuge für die Doppel⸗ 
währung zu unterſtützen. Diejenigen Kreiſe der Bevölke⸗ 
rung, welche man dafür ins Feld führte, blieben in ihrer 
Erkenntniß über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Sache 
durch die entſcheidenden Vorgänge in Indien und Amerika 
noch immer unberührt; bei ihnen konnte man nach ui vor 
durch die ſeit langer Zeit in Gang geſetzten Redeweiſen das 
Feuer des Glaubens an das Heil der Doppelwährung von 
Neuem anfachen. Der Reichsregierung konnte man, indem 

durch den An⸗ 


man den Krieg gegen die Handelsverträge en 
griff von einer zweiten Front verſtärkte, die Vertheidigung 
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erſchweren und dieſelbe damit in die Lage drängen, daß fie 
unter der Gefahr einer Niederlage bei dem zunächſt durch⸗ 
zufechtenden Kampfe um die Handelsverträge ſich zu dem 
Auskunftsmittel akademiſcher Zugeſtändniſſe auf dem Gebiete 
des Währungsſtreites bequemte. Die Doppelwährungspartei 
rechnete bei dieſer Sache ohne Zweifel folgendermaßen: Ber- 
binden wir den Anſturm gegen die Handels verträge mit dem 
gegen die Münzverfaſſung, ſo können wir nur dabei gewinnen; 
denn entweder unterliegen wir in Sachen der Handelsverträge, 
dann find wir durch die vorausgehenden Vorſtöße um fo 
beſſer in der Lage, als nachträgliche Entſchädigung ein Bu- 
geſtändniß in der Münzfrage zu verlangen; oder wir ſiegen 
bei den Handelsverträgen, dann ift die gegenwärtige Regie- 
rung geſtürzt, die Nachfolger werden aus unſerer Partei 
genommen werden, und ihnen ift dann für unſer Währungs- 
programm von ſelbſt der Weg gezeigt. 

So war man denn auf Seiten der Anhänger unſerer 
Goldwährung längſt darauf vorbereitet, daß die durch die 
Reichstagsauflöſung herbeigeführte ſchwache parlamentariſche 
Lage der Reichsregierung ſie wahrſcheinlich dazu beſtimmen 
werde, von ihrer bisherigen feſten Haltung in der Wäh: 
rungsfrage etwas abzulaſſen, trotz der glänzenden Recht- 
fertigung, die gerade ſoeben durch die Weltereigniſſe unſerer 
Münzverfaſſung bereitet worden war. Zunächſt verriethen 
einige Redewendungen, welche der Reichskanzler bei den 
Parlamentsverhandlungen gebraucht hat, wenn auch nicht 
im Wortlaut, ſo doch in der Tonart, daß er nicht mehr zu 
dem gleichen Maß von Ablehnung gegen bimetalliſtiſche 
Zumuthungen entſchloſſen ſei, wie zur Zeit, da die bekannte 
Interpellation Mirbach, während der Tagung der Brüſſeler 
Münzkonferenz, ihre Herausforderung an ihn gerichtet hatte. 
Dieſe mildere Haltung hat nun in den letzten Tagen ihren 
förmlichen Ausdruck gefunden in der Antwort, welche der 
Reichskanzler den Unterzeichnern eines von oſtpreußiſchen 
Landwirthen an ihn gerichteten Schreibens ertheilt hat. 
Ohne von ſeinem früher dargelegten, der Aufrechthaltung 
unſeres Geldweſens entſchieden zugethanen Anſicht etwas 
Preis zu geben, hat er ſich doch dazu herbeigelaſſen, den 
Gegnern derſelben ein freundlicheres Geſicht zu zeigen. Er 
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will von Neuem unterſuchen laſſen, ob es kein Mittel gebe, 
den Preis des Silbers zu heben. Ob es wirklich für 
Deutſchland eine ſo wichtige Angelegenheit ſei, den Preis 
des Silbers in die Höhe zu bringen, iſt eine Frage, bei der 
man ſich nicht aufzuhalten braucht, ſolange man, wie wir 
Gegner des Bimetallismus, auf dem Standpunkt ſteht, daß 
es keinen vernünftigen Weg gibt, diefe Erhöhung durch geſetz⸗ 
geberiſche Veranſtaltung herbeizuführen. Aus der Antwort 
des Reichskanzlers erhellt, daß auch er an eine ſolche Mög⸗ 
lichkeit nicht glaubt, und daher mag er ſchon ohne viel Kopf⸗ 
zerbrechen den Silberleuten zu Gefallen ſtillſchweigend ein⸗ 
räumen, auch er wünſche dem weißen Metall wieder beſſere 
Tage; und wenn ſolche uns die Gelegenheit beſcherten, das 
von Bismarck im Jahre 1879 leider feſtgelegte überſchüſſige 
Silber zu gutem Preiſe loszuſchlagen, ſo wäre das gewiß 
willkommen zu heißen. Im Uebrigen grollen wir dem 
Grafen Caprivi nicht darüber, daß er ſeine Freundlichkeit 
gegenüber den Herren aus Oſtpreußen in die Form einer 
neuen Enquete gekleidet hat. Es ſind deren ſchon ſo viele 
über die Welt dahingegangen, daß es auf eine mehr oder 
weniger nicht ankommt. Die Enqueten find für verzweifelte 
Probleme der Geſetzgebung das, was der Winteraufenthalt 
im Süden für verzweifelte Krankheitsfälle iſt. Er erfüllt 
den Patienten mit neuen Hoffnungen und schafft dem be- 
handelnden Arzt Ruhe. Einſtweilen hat die Kunde von dieſer 
neuen Demonſtration nur einen ſichtbaren Effekt hervarge⸗ 
rufen. Der Börſenbericht aus Frankfurt meldete am Tage 
der Veröffentlichung, daß daraufhin mexikaniſche Staats- 
papiere von 65 auf 657/ geſtiegen ſeien. Deutſchland hat 
alſo jedenfalls der mexikaniſchen Regierung und ihren Gläu⸗ 
bigern eine, wenn auch beſcheidene, Freude gemacht. Am 
Silberpreis in London war von Freude noch nichts zu bes 
merken, denn die Veränderung des Kurſes um ¼ Penny 
dürfte doch eher auf Zufalls Rechnung tommen: 

In Erwartung der großen Belehrung, welche das be⸗ 


vorſtehende Allheilmittel ans Licht fördern wird, ijt es indeß 


angezeigt, auf das ganze Material einen Blick zu werfen, 
welches als Sontien, wie man in der Kriegsſprache ſagt, 
von der litterariſchen Abtheilung der Doppelwährungspartei 
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für den parlamentariſchen Feldzug mobil gemacht worden 
iſt und mithin auch die Cadres für den Aufmarſch bei der 
bevorſtehenden Enquete liefern ſoll. 

Unter dem Titel „Wiſſenſchaftliche Gutachten“ iſt vor 
einiger Zeit eine Sammlung von Abhandlungen erſchienen, 
die ſich dieſe Aufgabe ſtellt. Es ſoll hier nicht näher auf 
die Frage eingegangen werden, inwieweit die ausſchließlich 
theoretiſche Beſchäftigung mit der Materie vorzugsweiſe oder 
allein berechtigt iſt, das entſcheidende Wort in dem ganzen 
Streit zu ſprechen. Der holländ iſche Finanzminiſter Pierſon, 
vormals Univerſitätsprofeſſor und ein in jeder Richtung aus⸗ 
gezeichneter Vertreter des Bimetallismus, ſagte jüngſt bei 
Erörterung der Währungsfrage in der zweiten Kammer: 
„Es ſind nun zwei und ein halbes Jahr, (vorher war er 
in der Direktion der niederländiſchen Bank geweſen), daß 
ich mich nicht mehr täglich mit Bant- und Münzſachen und 
Wechſelkurſen beſchäftige, und ich möchte nicht gern etwas 
auf dieſem Gebiete vorſchlagen, ehe ich mit Perſonen, 
die noch in der Praxis ſtehen, Raths gepflogen habe.“ Ohne 
Zweifel iſt das Problem der Währung von Grund aus 
ein wiſſenſchaftliches, und nur wer den Hauptbedingungen 
wiſſenſchaftlicher Befähigung zu entſprechen vermag, ift 
im Stande, die ganze Aufgabe von ihren allgemeinen 
Geſichtspunkten zu erfaſſen. Wiſſenſchaftlichkeit iſt in dieſem 
Sinne zu definiren als die Verbindung von zureichender 
Kenntniß der Thatſachen und der Litteratur mit der Uebung 
im methodiſchen Denken. Daraus iſt aber ſicher nicht zu 
ſchließen, daß etwa nur akademiſche Lehrer dieſen beiden 
Bedingungen entſprechen können. Auch hat man bei allen 
zahlreichen Münzkongreſſen noch nicht daran gedacht, ſie 
aus Akademikern zuſammenzuſetzen. Es gibt glücklicherweiſe 
auch außerhalb dieſes Kreiſes Leute, welche weder im 
Wiſſen noch im Denken hinter der Profeſſorenwelt zurück⸗ 
ſtehen, wie es auch in dieſer Profeſſorenwelt bekanntermaßen 
an Beiſpielen mangelhafter Kenntniß und noch mehr mangel- 
haften Denkens nicht fehlt. Ferner ſind ſelbſt innerhalb der 
zunftmäßigen Gelehrtenwelt bekanntlich auf dieſem Gebiet, 
wie auf ſo vielen anderen, die Meinungen durchaus getheilt, 
und nicht nur das, ſondern die Meinungen der einzelnen 
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ind erfahrungsmäßig dem Wechſel, und manchmal recht 
kraſſem Wechfel, unterworfen, jogar unter Einwirkung 
von Strömungen, die nicht gerade den Quellen der reinen 
Wiſſenſchaft entſpringen. Am allerwenigſten wiſſenſchaftlich 
iſt es aber, in Kontroverſen mehr auf Namen als auf gute 
Gründe ſich zu berufen, und das wäre im vorliegenden 
Falle einzuwenden, auch wenn die angerufenen Autoritäten 
zahlreich oder ſämmilich von Hoher Bedeutung wären. Aber 
es iſt von jeher die Praxis der bimetalliſtiſchen Agitation 
geweſen, ihre Anſicht als die allein wiſſenſchaftliche zu ver- 
künden und in dieſen Grenzen gerade die von ihr ins Ge⸗ 
jecht geführten Namen als die vom höchſten Klang auszu⸗ 
geben. Die Praxis iſt um ſo komiſcher, als diete Proklamation 
des höchſten Anſehens und der ausschließlichen Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit zum größten Theil von ſolchen Leuten ausgeht, die 
weder ihrem eignen Bildungsgange noch ihren Leiſtungen nach 
irgendwie berufen ſein könnten, ſelbſt zu beurtheilen, was den 
Namen des Wiſſenſchaftlichen verdient oder nicht. Das 
Renommiren iſt eines der weſentlichſten Hilfsmittel der 
Silberpropaganda von jeher geweſen; Großſprecherei und 
Schwarzmalerei ſind die beiden Pole, zwiſchen denen ſeit 
zwei Jahrzehnten die bimetalliſtiſche Welt ſich um ſich 
jelber dreht. 

So viel ſteht jedenfalls feſt: die Herren vom Bunde 
der Landwirthe und ihre Hinterſaſſen find nicht durch wiſſen⸗ 
schaftliche Argumente, ſondern durch ganz andere Erwägungen 
in ihrem Thun und Treiben beſtimmt, und ebenſo feſt ſteht, 
daß das Zugeſtändniß, welches der Reichskanzler ihnen durch 
das Verſprechen einer neuen Untersuchung gemacht hat, nicht 
unter der Wucht wiſſenſchaftlicher Argumente, ſondern nur 
unter dem Druck der im Reichstag gegebenen Stimmwerhält⸗ 
niſſe gemacht worden iſt. Wenn der Bund der Landwirthe 
ſtatt der Abſchaffung der Goldwährung verlangt hätte, an 
unſeren mediziniſchen Fakultäten auch Lehrſtühle für die 
Kneipp'ſche Heilmethode einzurichten, jo hätte der Reichs⸗ 
kanzler aus denſelben taktiſchen Motiven darauf eingehen 
tönnen, den Herren das höfliche Zugeſtändniß zu machen, 
daß er durch ſachverſtändige Perſonen unterſuchen laſſen 
wolle, ob ihr Begehren gerechtfertigt ſei. 
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Wie das Wiederaufleben der bimetalliſtiſchen Bewe⸗ 
gung einzig und allein nicht aus den ſachlichen Vorgängen 
in der Welt, ſondern aus der neueſten politiſchen Partei⸗ 
gruppirung in Deutſchland in ihrem Gegenſatz zur Handels⸗ 
politik der Reichsregierung hervorgegangen iſt, ſo iſt auch 
das neueſte Produkt dieſer Kombination, das Zugeſtändniß 
einer anzuſtellenden Unterſuchung, lediglich ein Symptom 
der Machtſtellung, welche im Lauf der Jahre der Groß⸗ 
grundbeſitz der nordoſtdeutſchen Ariſtokratie über Deutſchlands 
Schickſale erlangt hat. Man kann darüber im Zweifel ſein, 
inwieweit das ſchutzzöllneriſche Bündniß zwiſchen Land⸗ 
wirthſchaft und Induſtrie, welches ſeit dem Jahre 1879 die 
deutſche Wirthſchaftspolitik beherrſcht hat, noch jetzt inner⸗ 
lich beſteht; aber darüber kann nicht der geringſte Zweifel 
herrſchen, daß der Anſturm gegen die deutſche Reihs- 
währung von Seiten des Handels und der Induſtrie wie 
von der Geſammtheit der Bevölkerung, ſoweit ſie nicht im 
Banne der agrariſchen Agitation ſteht, aufs entſchiedenſte 
abgelehnt wird. Von allen Symptomen der Erſchlaffung 
und des Niedergangs des Bürgerthums und des Wieder⸗ 
aufkommens einer adligen Kaſtenherrſchaft in Deutſchland, 
wie man ſie vor zwei Jahrzehnten für undenkbar angeſehen, 
iſt keines ſo augenfällig als der, wenn auch nur ſcheinbare, 
erſte Erfolg, welchen mit dem Zugeſtändniß des Reichs- 
kanzlers in Sachen der Währungspolitik die agrariſchen 
Bemühungen davongetragen haben. Noch iſt nicht daran 
zu denken, daß auch nach dieſem Zugeſtändniß es gelingen 
könnte, ernſtlich Hand an das bewährte Fundament unſeres 
Geldweſens zu legen; aber auch die kleine Konzeſſion, welche 
deſſen Gegner jetzt erlangt haben, und welche fie ſelbſt dem 
Fürſten Bismarck unter Umſtänden, die dazu viel eher ver⸗ 
führen konnten, nie zu entreißen vermochten, iſt das be— 
ſchämendſte Zeugniß für die Unterwerfung, welche die an⸗ 
erkannten Intereſſen der allgemeinen deutſchen Wohlfahrt 
ſich jetzt unter die Herrſchaft zwar nicht geſetzlich, aber 
thatſächlich bevorrechteter Klaſſen gefallen laſſen. Obwohl 
es nach alledem weder mit dem wiſſenſchaftlichen noch mit 
dem thatſächlichen Stand der Dinge, ſondern einfach mit 
der parlamentariſchen Machtfrage zuſammenhängt, daß die 


9 


Dinge jetzt ſo gekommen ſind, wollen wir doch dem Luxus 
der vorzugsweiſe ſo genannten wiſſenſchaftlichen Gutachten, 
welche für das agrariſche Treiben als Zierrath beſchafft 
worden ſind, einige Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Die ſechs Gutachten, welche in einer Flugſchrift zu⸗ 
ſammengefaßt find, nachdem fie vorher in dem ſpeziell der 
Doppelwährungsagitation gewidmeten Organ erſchienen 
waren, ſind natürlich verſchiedenen Kalibers, wie ihre Ver⸗ 
faſſer der perſönlichen Bedeutung nach von einander ſehr 
verſchieden ſind. Nur in einem negativen Punkte ſtimmen 
ſie mit einander überein. In allen dieſen Auseinander⸗ 
ſetzungen findet ſich keine Vertretung des Standpunktes, 
welcher bis jetzt der ganzen Doppelwährungsbeſtrebung zum 
Ausgang und zum Ziel gedient hatte. Nicht einer der uns 
vorgeführten Experten wagt es noch, wie wir ehemals ge⸗ 
wohnt waren, den Vorſchlag zu machen, daß ein Verhältniß 
der freien Prägung des Silbers zum Golde auf feinem 
vormaligen Fuße (15¼: 1), Jei es in autonomer Weite, ſei 
es durch internationale Verträge, wiederherzuſtellen jet. 
Offenbar haben auch dieſe Vorkämpfer gegen die Gold⸗ 
währung es doch nicht über ſich vermocht, ihr Auge ganze 
lich der Einſicht zu verſchließen, daß es ein geradezu fomi- 
ſches Unterfangen wäre, ein Edelmetall, das im Verlauf von 
zwei Jahrzehnten auf die Hälfte des Preiſes herabgekommen 
iſt, durch irgend welche geſetzliche Verfügungen in wirkſamer 
und dauernder Weiſe wieder auf den alten Preis hinauf 
zudekretiren. Solche Hexenmeiſterei ſchlägt der gefunden 
Vernunft zu ſehr ins Geſicht, um auch von dem kühnſten 
Dialektiker vertheidigt werden zu können. Nur die Unter⸗ 
zeichner des Königsberger Briefes an den Reichskanzler 
gehen von dem erhabenen Standpunkt aus, daß das Silber 
eine Art von göttlichem Legitimitätsrecht auf die Wieder⸗ 
erlangung ſeiner früheren Herrſchaft habe, jo daß biejes 
Gottesgnadenthum natürlich ſich der Kritik menſchlicher 
Vernunft entzieht. In der oben erwähnten Sitzung Vom 
18. Dezember 1893 erklärte der holländiſche Finanzminiſter, 
deſſen Delegirte noch auf der Brüſſeler Konferenz den ver⸗ 
tragsmäßigen Bimetallismus verfochten hatten, wörtlich 
Folgendes: „Es ſcheint mir, daß an eine bimetalliſtiſche 
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Vereinigung, wie man ſie ſich urſprünglich gedacht hatte, 
wobei freie Prägung in einem feſten Verhältniß der beiden 
Metalle zu einander ſtattfinden ſollte, nicht mehr zu 
denken iſt, und wohl darum, weil man über das zu Grunde 
zu legende Verhältniß ſich nicht mehr wird einigen können.“ 
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Es verſtand ſich von ſelbſt, daß man an der Stelle, 
von welcher die Beſchaffung der wiſſenſchaftlichen Gutachten 
ausging, darauf bedacht war, ſich nur an ſolche Autoritäten 
zu wenden, von denen ſich erwarten ließ, daß ihre Antwort 
im Sinne des Frageſtellers ausfallen würde. Wenn 
wir zu den ſechs aufgerufenen Zeugen, Lexis, Schar⸗ 
ling, Kleinwächter, Konrad, Schäffle und Schmidt auch noch 
die des Profeſſors Adolf Wagner, der ſchon vorher in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ ſein Verdikt abgab und daſſelbe 
in einer beſonderen Broſchüre veröffentlichte, als ſiebeuten 
hinzurechnen, ſo ſind, wie ſich aus einer näheren Prüfung 
der einzelnen ergeben wird, dieje ſieben nicht nur in wid- 
tigen Punkten unter ſich nicht einig, ſondern wenigſtens drei 
derſelben ſind für die Heilmethode der vertragsmäßigen 
Doppelwährung, wie ſie von unſeren bimetalliſtiſchen 
Politikern betrieben wird, nicht zu verwenden. 

Es könnte ſcheinen, als ob mit der Veranſtaltung dieſer 
Publikationen eine Art von Vorſpiel für die Enquete auf⸗ 
geführt worden wäre, welche jetzt vom Reiche in Ausſicht 
geſtellt wird, und als ob Graf Caprivi mit der von ihm 
verkündeten Maßnahme den Weg zu betreten gedächte, den 
ihm die „Schriftleitung des Deutſchen Wochenblattes“ mit 
der Veröffentlichung ihrer wiſſenſchaftlichen Gutachten gezeigt 
hatte. Allein mau wird wohl erwarten können, daß die 
beabſichtigte amtliche Unterſuchung eine andere und beſſere 
Methode befolgen wird, um die Angelegenheit einer aber⸗ 
maligen Prüfung zu unterziehen. Vor allen Dingen wird 
ſie ſich nicht einſeitig nur an Vertreter einer und derſelben 
Richtung wenden, ebenſowenig vorzugsweiſe an die Univer⸗ 
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ſitätslehrer, zu deren Beruf die Löſung praktiſcher Aufgaben 
der Volkswirthſchaft nicht gehört. Es könnte einem bang 
um den Staat werden, der vom Katheder herab regiert würde. 
Aber ganz abgeſehen von der Unparteilichkeit, auf die man 
hier vertrauen darf, iſt auch die ſachliche Behandlung der 
zu entſcheidenden Frage bei einer Begutachtung, welche dieſen 
Namen verdienen fol, ganz anders zu erfaſſen, als dies in 
dem vorliegenden Material geſchieht. Der Grundzug ſämmt⸗ 
licher hier vorgebrachten Auseinanderſetzungen geht nämlich 
dahin, daß ſie ſich darauf zuſpitzen, Vorausſagungen 
über den künftigen Gang der Dinge zu machen. Es iſt 
dies allerdings charakteriſtiſch für die abſtrakte Behandlung 
des Themas und für die ganze Polemik, die ſeit Jahr und 
Tag gegen die deutſche Münzverfaſſung vom bimetalliſtiſchen 
Lager aus gerichtet worden iſt. Man begreift auch, daß gerade 
dieſe Art der Behandlung vorzugsweiſe beliebt wird, wenn 
es ſich darum handelt, einen beſtehenden Zuſtand als auf 
die Länge unhaltbar anzugreifen. Im Reiche der Zukunſt 
iſt beinahe alles unkontrolirbar; vor der Möglichkeit und 
der fie bearbeitenden Phantaſie öffnen fih alle Thüren, und 
im Spiele mit denkbaren Veränderungen iſt es der 
abſtrakten Dialektik ein Leichtes, die kommenden Dinge jo 
zu gruppiren, daß ſie ſich zu dem erwünſchten Beweis ge⸗ 
fällig brauchen laſſen. 

Ein ganz Anderes iſt es, aus dem, was bereits in 
Vergangenheit und Gegenwart feſtſteht, jeine Argumente zu 
beſchaffen. Hier gilt es, feſtſtehenden Thatſachen und ge⸗ 
wonnenen Beobachtungen Rede zu ſtehen, die ſich zwar be⸗ 
kanntlich auch dehnen und ſtrecken laſſen, aber doch in der 
Hauptſache viel weniger, als die wahrſcheinlichen oder un⸗ 
wahrſcheinlichen Fügungen der Zukunft. Darum iſt es ſo 
bezeichnend für die Deduktionsart der Gutachten, und 
namentlich auch des ihnen zuzurechnenden Profeſſors Wagner, 
daß ſie ſich wenig in ihrer Beweisführung auf das Erlebte 
berufen, dagegen umſomehr mit Schattenbildern opertren. 
welche an die Wand einer mehr oder weniger entfernten 
Zukunft geworfen werden. 5 

Daß dieſe Methode eine unnatürliche ift, ſpringt auf 
den erſten Blick in die Augen. Seit zwanzig Jahren hat 
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die deutſche Münzreform Geſetzeskraft erlangt. Alsbald 
nach ihrer erſten Verkündung wurde ihre Durchführung 
in Angriff genommen, und wenn auch in den früheren 
Stadien dieſer Durchführung aus oft beſprochenen Gründen 
von Seiten der damit befaßten Behörde, trotz aller dagegen 
erhobener Proteſte und Warnungen, eine beklagenswerthe 
Langſamkeit und ſchließlich, mit der Siſtirung der Silber⸗ 
verkäufe, eine abſichtliche Störung eingegriffen hat, ſo ſteht 
doch unleugbar feſt, daß ſelbſt trotz dieſer begangenen Fehler 
in Jahr und Tag das deutſche Geld- und Bankweſen auf 
der gemeinſamen Grundlage der Münz⸗ und Bankoerfaſſung 
kräftig und geſund erſtarkt iſt, und daß die lebendigen 
Funktionen der deutſchen Nationalwirthſchaft nach innen 
und außen ſich ruhig und ſicher darauf bewegt haben und 
weiter bewegen. Die Zahlen allein genügen, um hier 
keinen Widerſpruch aufkommen zu laſſen. Bis Ende des 
abgelaufenen Jahres waren auf den deutſchen Präge⸗ 
anſtalten beiläufig 2%, Milliarden an Goldmünzen ausge: 
prägt worden, welche den bei weitem überwiegenden Be- 
ſtandtheil unſeres ganzen Geldvorraths bilden und allen 
Zahlungsverhältniſſen nach innen und außen zum un⸗ 
zweifelhaften Maßſtabe dienen. Zur Würdigung eines 
ſolchen in ſo kurzer Zeit erzielten Reſultats kann die Ver⸗ 
gleichung mit dem engliſchen Goldbeſitz dienen. Dieſes an 
Volkszahl zwar hinter Deutſchland zurückſtehende, aber an 
Nationalvermögen es weit übertreffende Großbritannien hat 
für den Bedarf ſeines enormen inneren und auswärtigen 
Verkehrs einen Vorrath angeſammelt, der nach überein⸗ 
ſtimmenden amtlichen Prüfungen auf etwa hundert Millionen 
Pfund Sterling, alſo zwei Milliarden Mark geſchätzt wird. 
Neben den 2 Milliarden, die Deutſchland in Goldmünzen 
ausgeprägt hat, verfügt es Jahr aus Jahr ein noch 
an fremden Goldmünzen und Barren über einen Vorrath 
von 200 bis 300 Millionen, und wenn auch mehrere 
hundert Millionen im Lauf der Jahre nach dem Ausland 
abgefloſſen und andere für den Bedarf der Induſtrie in den 
Schmelztiegel gekommen ſind, ſo bleibt immer noch eine 
ſtattliche Ziffer, verglichen zu dem Lande, das vor beinah 
achtzig Jahren die Goldwährung bei ſich eingeführt hat. 
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Dieſes, trotz der obenerwähnten Mißgriffe in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit erzielte Reſultat läßt die raſtloſen Angriffe 
auf unfere große Münzverfaſſung als eine Ausgeburt jener 
eigenthümlichen Geiſtesrichtung erſcheinen, die ihre beſondere 
Genugthuung darin findet, die eigenen Inſtitutionen herab- 
zuſetzen, und wenn einmal etwas gut gelungen iſt, kein 
höheres Ziel zu kennen, als es wieder zu zerſtören. Zwei 
Jahrzehnte großen wirthſchaftlichen Lebens in Auf und 
Niedergang, wie die Weltbewegung ſie immer mit ſich ge⸗ 
bracht hat und immer mit ſich bringen wird, ſind vorüber⸗ 
gegangen, ohne daß Stockungen oder Gefährdungen auf 
dieſem Gebiete Deutſchland in ſeinem Geldverkehr erſchüttert 
hätten. Das Zutrauen zu der Beſtändigkeit deſſelben im 
Inland und Ausland iſt fortwährend gewachſen, und trotz 
aller Beunruhigungen, welche die Anhänger des Silbers 
ſowohl bei ihren Mitbürgern als bei anderen Völkern 
heraufzubeſchwören unausgeſetzt bemüht waren, hat das 
wirthſchaftliche Leben der Nation in dieſer ſeiner elemen⸗ 
taren Exiſtenzbedingung ſich unangefochten fortbewegen 
können. Keinerlei Beſchwerden über Hinderniſſe im Geld⸗ 
verkehr kommen zum Ausdruck. Wäre es da nicht die erſte 
Anforderung an eine Beleuchtung dieſer Dinge, daß fie ſich 
die Aufgabe ſtellte, ihre Augen auf dieſe offen zu Tage 
liegenden Zuſtände zu richten, ſtatt ſich immer und immer 
wieder auf die Erregung von Furcht und Gefahr zu werfen, 
welche die Zukunft bringen könnte? Nicht was iſt, ſondern 
was ſein und kommen möchte, bildet die Unterlage des 
theoretiſchen Anſturmes gegen unſere Münzverfaſſung, und in 
dieſer Richtung iſt ganz beſonders der Umſtand charakte⸗ 
riſtiſch, daß unter den vor den Augen der Phantaſie 
heraufbeſchworenen Gefahren ſich vorzugsweiſe immer die 
einzige befindet, in welcher wir bis jetzt keine Erfahrungen 
machen konnten, und welche auch mit den bei der Voraus⸗ 
berechnung ins Spiel geſetzten Faktoren unſerer Münz- 
geſetzgebung ſelbſt ſehr wenig gemein hat: nämlich 
die Eventualität eines künftigen unglücklichen Krieges 
für Deutſchland. Wenn es angezeigt wäre, Dielen 
ſpeziellen Angriff auf feine einzelnen Beweis führungen 
zu prüfen, fo könnte man fih anheiſchig machen, als gänz⸗ 
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lich verfehlt auch dieſen zu widerlegen,) ja ſogar zu zeigen, 
daß die vorgeſchlagenen Heilmittel ihre tödtliche Wirkung 
gerade im Kriegsfall ausüben müßten. Aber es kann im 
Rahmen der gegenwärtigen Auseinanderſetzung nicht be⸗ 
zweckt ſein, dieſe Beſonderheit zu erörtern. Dagegen liegt 
es nahe, eine andere Kategorie von Gefahren, welche hier 
viel eher in Betracht kommen, und für welche auch Erfah⸗ 
rungen in Hülle und Fülle bereits gegeben ſind, in unſeren 
Geſichtskreis zu ziehen. Deutſchland hat nicht nur in dieſen 
zwanzig Jahren ſeine ganze Volkswirthſchaft auf dem Boden 
der neuen Münz⸗ und Bankverfaſſung in wachſender Sicher⸗ 
heit ſich entwickeln ſehen, ſondern es hat auch die Probe 
auf dieſelbe gemacht, während Kriſen ſchwerſter Art in 
anderen Ländern den Rückſchlag auf ſeine Zuſtände ausüben 
mußten, wie dies bei der Solidarität des heutigen Welt⸗ 
verkehrs unvermeidlich ift, Störungen, welche zwar natur- 
gemäß mitempfunden wurden und um ſo lebhafter mit- 
empfunden werden müſſen, je vollkommener die Geld⸗ und 
Handelsbeziehungen eines Landes zur Weltbewegung ſind, 
aber dennoch niemals unſeren Geldverkehr in ernſte, dauernde 
Verlegenheit zu bringen vermochten. Ja, wir ſelbſt haben 
am eigenen Leibe alsbald nach Einführung des neuen Münz⸗ 
weſens die große Geſchäftskriſe der ſiebziger Jahre durch⸗ 
gemacht, welche in Folge der über die ganze Welt ver⸗ 
breiteten Gründungs⸗ und Ueberſpekulationskrankheit zum 
Ausbruch gekommen war, und das zu einer Zeit, wo wir 
noch in den Anfängen unſerer kaum begonnenen Münz⸗ 
reform ſtanden. Gegen Ende des Jahrzehnts kam der 
türkiſch⸗ruſſiſche Krieg, ihm folgte der große Bontouxkrach 
in Frankreich, ebendaſelbſt der Kupferkrach, der Panama⸗ 
krach mit ſeinen ungeheuren Rückſchlägen; ferner die welt⸗ 
erſchütternde Kriſis der Fallimente von Baring und Murrieta 
in London mit ihrem ganzen Gefolge von Zuſammenbrüchen; 
letzter Hand noch die drei Kataſtrophen in Auſtralien, in 
Nordamerika und in Italien, nicht zu vergeſſen die Zahlungs⸗ 
einſtellungen der Staaten von Argentinien, Portugal und 


*) Dies ift übrigens in meinen im vorigen Sommer erſchienenen 
„Stichworten der Silberleute“ bereits geſchehen. 
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Griechenland und die für Deutſchland beſonders ver⸗ 
hängnißvollen Verheerungen im amerikaniſchen Eiſenbahn⸗ 
weſen. 

Hat ſich etwa bei dieſer ganzen Kette welterſchütternder 
Stürme gezeigt, daß das deutſche Geldweſen falſch angelegt 
jei? Ungeſchädigt von allen Wellenſchlägen haben Handel 
und Wandel in Deutſchland ſelbſt, wie in ihrer Beziehung 
zum Auslande ihr Tagewerk fortgeſetzt; ja in den ſeltenſten 
Momenten iſt auch nur die Erſcheinung aufgetreten, welche, 
obwohl fälſchlich, von den Alarmiſten als das größte 
aller Uebel in Geldſachen denunzirt wird, nämlich eine 
nennenswerthe Goldausfuhr. Mit kurzen Ausnahmen hat 
die deutſche Währung in ihrer Verrechnung mit dem Aus⸗ 
lande ſo geſtanden, daß die Baſis des Goldumlaufs durch 
den Kurs aufs Ausland nicht verengert wurde; eine ſach⸗ 
liche und vorſichtige, von der geſetzgeberiſchen Organiſation 
vorgeſehene Leitung der Reichsbank hat genügt, das Gleich⸗ 
gewicht in gutem Zuſtand zu erhalten, und periodenweiſe 
iſt es ohne beſondere Anſtrengung gelungen, unſeren Gold- 
ſchatz auf eine ſolche Höhe zu bringen, daß auch vorüber⸗ 
gehende Abflüſſe, ſei es nach dem inneren Verkehr, ſei es 
nach außen, nicht die entfernteſte Beunruhigung hervorzu⸗ 
rufen im Stande waren. Beiläufig geſagt iſt es auch 
charakteriſtiſch für die ſeit einiger Zeit bei uns tonangebende 
Richtung, daß gerade bei uns das Geſchrei gegen die Börie 
und den auf ſie angewieſenen Großhandel ſo überlaut ge⸗ 
worden iſt, während kein Land ſo wenig zu den kritiſchen 
Bewegungen, zu ſkandalöſen Vorgängen beigetragen hat, 
wie Deutſchland. Abgeſehen von drei oder vier gemeinen 
Betrügern, deren Verbrechen nur lokale Kreiſe in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen haben, ſind gerade die Börſen von 
Berlin, Hamburg, Frankfurt im Gegenſatz von London, 
Paris, New-York, Auſtralien, Italien, von großen 
Fallimenten verſchont geblieben, obgleich die Berliner 
Börſe dabei ſtets zu größerer Bedeutung für den 
Weltverkehr emporkam. Gerade die deutſche Spekula⸗ 
tion hat ſich als die vorſichtigſte gezeigt und ihre Geſchäfte 
ohne Ausbruch von Kataſtrophen abgewickelt. Es gehört 
auch zu den charakteriſtiſchen Erſcheinungen des heutigen 
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Deutſchland, daß nach ſolchen Erfahrungen die polizeiliche 
Zuchtruthe gegen den Handelsſtand erhoben wird. In 
den Vereinigten Staaten, deren Börſen keine Termingeſchäfte 
kennen, und in welchen ſeit Jahren Milliarden zur Unter⸗ 
ſtützung des Silbers ausgegeben worden ſind, haben im 
Jahre 1893 allein zweiundſiebenzig Eiſenbahngeſellſchaften 
mit einem Kapital von ſechs und einer halben Milliarde 
Bankerott gemacht! Hier alſo, an ſolchen zur Ver⸗ 
gleichung dienenden Thatſachen hätten die gelehrten Herren, 
welche ach und wehe über die deutſche Münzverfaſſung 
ſchreien, Urſache gehabt, ihr Sezirmeſſer anzulegen, hier 
etwelche Krankhaftigkeit zu zeigen, ſtatt nach bekannter 
Manier uns immer von Neuem zuzurufen: noch zwar ſeid 
ihr geſund, aber wehe euch in künftigen Tagen, da werdet 
ihr unfehlbar krank werden, wenn ihr nicht unſer Rezept 
befolgt! Aber natürlich, es iſt ja ſo viel leichter, aus dem 
Handgelenk ſolche künftige Krankheitsbilder an die Tafel zu 
malen, als ſich die gegebene Wirklichkeit aus der Nähe an⸗ 
zufehen. Iſt es nicht wahrhaft komiſch, wenn wir in einer jener 
Schriften leſen, die Vertheidiger einer durch zwanzigjährige 
harte Proben bewährten Verfaſſung opferten einem leicht⸗ 
fertigen Optimismus; dagegen entſpreche es einer von Illu⸗ 
ſionen freien kritiſchen Auffaſſung, den Aufbau eines eigenen 
gefunden Geldweſens auf den ewigen Beſtand heiliger inter⸗ 
nationaler Münzverträge zu gründen? Und dieſe Verherr⸗ 
lichung völkerrechtlicher Verabredungen als felſenfeſter Unter⸗ 
lage unſerer nationalen Volkswirthſchaft erhebt ihre Stimme 
im ſelben Athemzug, in dem ſie uns die Gefahr zeigt, welche 
unſer Geldweſen bei Ausbruch eines europäiſchen Krieges 
laufen möchte. Als wenn nicht der erſte Kanonenſchuß die 
rechtliche und thatſächliche Geltung ſolcher Verträge auf⸗ 
höbe, — vorausgeſetzt immer, daß ſie an ſich des Erhaltens 
werth wären. 

Der einzige Punkt, in welchem ſich die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begutachter nicht auf künftige Eventualitäten, ſondern 
auf vorhandene Zuſtände berufen, liegt im Gebiete der 
Preisbildung. Die Behauptung, daß ein Goldmangel vor⸗ 
handen ſei und als ſolcher den Niedergang der Preiſe be⸗ 
wirke, iſt die einzige, die ſich auf wenigſtens angebliche 
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Thatſachen beruft. Aber dieſe Phänomene, ſowohl der 
Mangel an Gold, als der allgemeine Niedergang der Preiſe, 
und die Ableitung eines ſolchen Preisdruckes von einem an⸗ 
geblichen Mangel an Gold, dies Alles ſind nichts weniger 
als ausgemachte Wahrheiten; ſie ſind nicht nur in jedem 
ihrer Beſtandtheile anfechtbar, ſondern ſie ſind nicht einmal 
in übereinſtimmender Weiſe von den ins Feld geführten 
Autoritäten anerkannt. 

Auch hier fragen wir vergebens, auf welcher Seite der 
Gutachten aus der Vergangenheit nachgewieſen werde, daß 
einer geſunden Volkswirthſchaft die Beſchaffung des ihr 
nöthigen Goldes nicht erreichbar, oder deren Beſitz entzogen 
worden ſei. Auch hier wieder werden uns ſtatt der That⸗ 
ſachen Phantaſiebilder naher oder entfernter Zukunft an die 
Wand gemalt. Während in den letzten Jahren die Maſſe 
des gewonnenen Goldes, wie zahlenmäßig erwieſen iſt, um 
30 Prozent ſich erhöht hat, wird dieſe vollendete, greifbare 
Thatſache als eine Kleinigkeit vernachläſſigt, und während die 
ſüdafrikaniſche Goldproduktion im letzten Jahre, welches 
noch lange kein abſchließendes iſt, auf die Summe von 
wenigſtens 112 Millionen Mark geſtiegen iſt, d. h. auf einen 
Betrag, welcher dem der meiſtproduzirenden Goldländer gleich⸗ 
komntit, beruft man ſich „unentwegt“ darauf, daß der Geologe 
Süß, welcher Afrika als eine quantité négligeable behandelte, 
dennoch Recht habe mit ſeiner Behauptung, die Gold— 
produktion der Erde ſei im Schwinden, allerdings mit der 
behutſamen Einſchränkung, daß eine ſolche Gefahr wohl 
ſich erſt nach Hunderten von Jahren zeigen werde! 

Seit der Zeit, wo zum erſten Male dieſe Behauptung 
aufgeſtellt und daraus das bekannte Gleichniß von der 
kurzen Decke abgeleitet wurde, hat ſich die Goldproduktion 
der Welt um 50 Prozent erhöht, und alle Angaben aus den 
neu erſchloſſenen Förderungsgebieten laſſen einen weiteren 
Fortſchritt für die nächſte Zeit erwarten; insbeſondere trifft 
das zu für Südafrika. Bedenkt man, daß die ganze Ent- 
wicklung dieſes Gebietes, und namentlich an deſſen Mittel⸗ 
punkt, dem ſogenannten Witwatersrand, erſt ſieben Jahre 
alt ijt und ſich in dieler kurzen Zeit in der erſtaun⸗ 
lichſten Progreſſion geſteigert hat, ſo muß man ſich fragen, 
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wie es möglich ift, ſolchen pofitiven Erſcheinungen gegen- 
über immer die alten Schlagworte zu wiederholen. Wie jehr 
auch die Golddecke immer mehr in die Breite wächſt, immer muß 
das alte kurze Sprüchlein ausreichen, die Blöße zu decken, 
die ſich die Propheten gegeben haben. Noch im Jahre 1887 war 
die Ausbeute des Witwatersrandes jo unbedeutend, daß die 
monatlichen Ergebniſſe gar nicht aufgenommen wurden; 
für das geſammte Jahr wurde die Zahl von 34897 Unzen 
aufgeführt. Seitdem ſtieg die Entwicklung in folgenden 
Schritten: 1888: 230917, 1889: 379 733, 1890: 494 801, 
1891: 729 213, 1892: 1 210 903 und in dem eben abge- 
ſchloſſenen Jahre 1893, deſſen letzten Monat Dezember ſo⸗ 
eben noch der Kabelbericht von Südafrika herübertelegraphirt, 
beläuft ſich die Geſammtſumme auf 1478 473 Unzen, d. h. 
rund 106 Millionen Mark. Man vergleiche den Fortſchritt 
dieſer Zahlen, um zu erkennen, daß wir uns in einer un⸗ 
unterbrochen aufſteigenden Bewegung befinden. Was aber 
beſonders wichtig für dieſe Produktion iſt, das liegt in der 
Natur ihrer Bedingungen; denn während die peſſimiſtiſchen 
Prophezeiungen der immer und immer wieder angerufenen 
und bis jetzt allein ſtehen gebliebenen Autorität ſich 
einzig darauf ſtützen, daß im Großen und Ganzen die 
reichen Goldgebiete der Erde aus Anſchwemmungen her- 
rührten, die ſich nach den erſten Angriffen zu erſchöpfen 
drohten, haben wir es in Südafrika ebenſo wie in 
einem wichtigen Gebiete Auſtraliens mit einer feſten 
Erzlagerung zu thun, welche auf regelrecht bergmänniſche 
Weiſe ausgebeutet wird und bei ihren Verfolgungen in die 
Tiefe auf einer ganzen Reihe von Minen bis jetzt keine 
Enttäuſchung bereitet hat. Beiläufig geſagt, iſt der Wit⸗ 
watersrand zwar das bis jetzt reichſte und am meiſten be⸗ 
arbeitete Goldfeldgebiet von Südafrika, allein die Gold⸗ 
produktion Südafrikas beſchränkt ſich durchaus nicht auf 
dieſes Gebiet, und die Erforſchung der noch gar nicht in An⸗ 
griff genommenen, weit umherliegenden Territorien iſt 
lange nicht abgeſchloſſen. Rechnet man noch die Jahres⸗ 
ergebniſſe des Bezirks Barberton mit zehn Millionen und 
die der indiſchen Goldminen von Myſore nebſt den neuen 
Goldfeldern von Weſtauſtralien im Betrag von dreißig 
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Millionen hinzu, jo ftellt ſich dieje erft in der neueren Zeit 
hinzugekommene Goldproduk tion im letzten Jahr auf 150 
Millionen Mark, wahrſcheinlich in Folge der noch nicht 
feſtſtehenden Ziffern aus Queensland noch höher. Die Gold- 
bergwerke des Witwatersrandes gaben eine Million Lſtrl. 
Dividende im Jahr 1893. 

Endlich muß in Betracht gezogen werden, daß nicht 
bloß die Beſcha ffenheit der Fundorte die Fortſchritte der 
Goldgewinnung in Afrika und Auſtralien auf eine andere 
Baſis geſtellt hat, ſondern daß auch das Verfahren der Ge⸗ 
winnung von reinem Gold aus den Erzen bekanntlich dank 
den Fortſchritten der chemiſchen Behandlung außerordent⸗ 
liche Verbeſſerungen erfahren hat, die immer noch in 
der Vervollkommnung begriffen ſind. Ebenſo wie dieſe 
weltbekannten Thatſachen bei dem Aushängen der kurzen 
Decke beharrlich ignorirt werden, geſchieht dies mit den ſach⸗ 
verſtändigen Publikationen, welche die Falſchheit der ſtereo⸗ 
typen Behauptung nachweiſen. Seit etlichen Jahren haben 
namentlich zwei mit den örtlichen Verhältniſſen vertraute 
Sachkenner den Reichthum der auſtraliſchen und nament⸗ 
lich der afrikaniſchen goldhaltigen Gebiete wiederholt eingehend 
nachgewieſen, nämlich Dr. Ruhland und Dr. Georg Heim, 
deſſen letzte ausführliche Schrift alle erdenklichen Belege zur 
Unterſtützung ſeiner Behauptung aufführt.“) Aber Profeſſor 
Wagner beruft ſich einfach auf Süß, ohne die gegneriſchen 
Schriften auch nur zu erwähnen; der viel weniger partei⸗ 
iſche Profeſſor Conrad erwähnt ſie zwar als „einſchneidend 
und zum Theil berechtigt“, geht jedoch mit der einfachen 
Bemerkung über ſie hinweg, daß er dennoch „die Grund- 
anſchauungen der Sueß'ſchen Lehre für unanfechtbar halte“. 
Man könnte wirklich zu der Meinung kommen, daß die 
Vertheidiger der kurzen Decke dem Grundſatz je nes Mannes 


*) Georg Heim. „Iſt eine Abnahme der Goldproduktion zu 
befürchten?“ Berlin. Verlag von Leonhard Simion. 1893. — Schon 
im Jahre 1877 habe ich in meiner gegen die Theorie von Süß gerichteten 
Abhandlung über „Das Gold der Zukunft“ in der deutſchen „Rundſchau“ 
(Jahrgang IV, Heft 1) die Autorität von Guſtav Wolff auf gleicher 
Baſis herbeigezogen. 


huldigten, welcher, durch die Argumente ſeines Gegners in 
die Enge getrieben, demſelben zurief: „Ja, Sie haben Be⸗ 
weiſe, aber das beweiſt gar nichts!“ 
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Die Erregung von Furcht vor dem Geſpenſt der kurzen 
Decke operirt auch in den vorliegenden Gutachten mit der 
Drohung, daß ſolches Ungemach nothwendig entſtehen müſſe, 
ſobald Staaten, die bisher noch nicht die Goldwährung be⸗ 
ſeſſen, verſuchen ſollten, zu derſelben überzugehen. Betrachten 
wir auch hier, ſtatt uns mit Zukunftskatzenmuſik abzugeben, die 
Lehren der Erfahrung! Seitdem vor dreizehn Jahren jener 
Schreckensruf zum erſten Mal in ſeiner draſtiſchen Form los⸗ 
gelaſſen ward, haben wir nur an einem einzigen großen Staate 
erlebt, daß er fich zu dem erwähnten Schritt en chloß und 
den Entſchluß auch durchführte. Dies war Italien, welches 
im Jahre 1881 geſetzlich den Goldfuß, allerdings nicht 
im ſtrengſten Sinne, einführte und in dieſem und dem 
folgenden Jahre das dazu nothwendige Metall anſchaffte. 
Wenn jetzt, nach länger als zehn Jahren, thatſächlich 
das Geſetz in ſeinen Wirkungen auch wieder aufgehoben 
iſt, ſo entſprang das nicht aus der Beſchaffenheit der 
neuen Währung, ſondern aus der ſchlechten Bewirthſchaftung 
der Staatsfinanzen und des Bankweſens, welche, durch 
leichtſinnigen Aufwand und leichtſinniges Borgen zu über- 
mäßiger Ausgabe von Schuldverſchreibungen und Banknoten 
getrieben, wie immer und überall in ſolchen Fällen, das gute 
Geld zum Lande hinausjagten, ja ſogar auch das ſchlechte, 
die Scheidemünze. In der Zeit aber, wo Italien ſich das zur 
Durchführung des Geſetzes für nöthig erachtete Gold an⸗ 
ſchaffte, konute dies geſchehen, ohne daß der Goldmarkt des- 
halb in Verlegenheiten kam. Und wohl gemerkt, als dies 
geſchah, befand ſich die Weltgoldproduktion auf ihrem niedrig⸗ 
ſten Standpunkt. Nichtsdeſtoweniger konnte ſich Italien in 
kurzer Zeit die feſtgeſetzte Summe von 444 Millionen Franken 
in Gold beſchaffen, ja, wie bekannt, erhielt es eine beträcht⸗ 
lich größere Summe, nämlich 47 Millionen mehr als aus⸗ 
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bedungen war, da es ſich für die kontrahirenden Bankfirmen 
ſogar vortheilhaft ſtellte, einen Theil des im Betrage von 
200 Millionen zu liefernden Silbers in Gold umzuwandeln. 
Aber in nichts, auch nicht am Silb erprei oder am Zinsfuß der 
Banken gemeſſen zeigte ſich eine Spannung durch Goldvertheue⸗ 
rung. Der Silberpreis ſtand am Ende des Jahres, in dem dieſe 
Goldmaſſe nach Italien gezogen worden war, zwiſchen 51 
und 52, wie am Anfang vor der Operation; der Zinsfuß 
der Bank von England war im Jahresdurchſchnitt 3 */ Proz. 
Und beides während die Goldproduktion ſich in der ſtärkſten 
Periode des Abnehmens befand, im Jahr 1880 noch 160 000 
Kilo, 1881: 159000, 1882: 148 000 Kilo. 

Aehnliche Erſcheinungen laſſen ſich an den Metall⸗ 
bewegungen nachweiſen, welche die in neuerer Zeit von 
Oeſterreich behufs ſeiner Währungsreform beſchafften Gold⸗ 
vorräthe hervorriefen. Die jüngſten Bewegungen auf dem 
Silbermarkte haben mit jenen öſterreichiſchen Goldau⸗ 
ſchaffungen nichts zu thun und rühren aus offen liegenden, 
anderartigen Urſachen her. Seit Ende der ſiebenziger Jahre 
beruft ſich die Schreckenstheorie darauf, daß wenn ein Staat 
nach dem anderen zur Goldwährung übergehen werde, ein 
furchtbares Zerren an der Decke entſtehen müſſe Von den 
kleineren Reformen dieſer Art, Egypten, Tunis, Rumänien, 
die ſich unbemerkt vollzogen, nicht zu reden, iſt das Experi⸗ 
ment bedeutender und raſcher Herbeiziehung beträchtlicher 
Goldmaſſen zum Zweck von Münzreformen alſo nur in 
Italien und Oeſterreich vorgenommen worden, und in beiden 
Fällen hat es keine der angedrohten Störungen hervorge⸗ 
rufen. Die Thatſache, daß ſo wenige markante Experimente 
aufzuweiſen ſind, zeigt aber, daß auch die Urſachen der be⸗ 
fürchteten Wirkungen ihrer Natur nach gar nicht ſo rapid 
und maſſenhaft zu erwarten ſind, wie es nach jenen Dar⸗ 
ſtellungen ſcheinen könnte. Dieſelben Gründe, wie bisher, 
werden ſchon auch für die Zukunft ſorgen, daß keine Ueber⸗ 
ſtürzung eingreife. Die Umbildung, wo ſie für den Lauf 
der Zeiten angezeigt iſt, wird in einem langſamen Tempo 
erfolgen. Nirgends zeigt ſich das deutlicher als bei dem, 
was wir jetzt in Indien und Amerika erleben; daher trifft 
es ſich außerordentlich gut, daß ſich die von den wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Gutachten verlangte Unterſuchung vornehmlich 
auf die Frage zugeſpitzt hat, welchen Einfluß die Maßregeln 
in Indien und Amerika auf das Verhältniß zwiſchen 
Goldvorrath und Goldgewinnung einerſeits und Gold- 
bedürfniß andererſeits ausüben müßten? Gerade dieſe 
Frage iſt den angerufenen Experten als ihre vornehmſte 
Aufgabe bezeichnet worden. Merkwürdigerweiſe hat auch 
der Beſcheid des Reichskanzlers an die oſtpreußiſchen Land⸗ 
wirthe dieje indiſch⸗amerikaniſchen Vorfälle zum Anhalts⸗ 
punkt genommen, um ſeine größere Fügſamkeit zu moti⸗ 
viren. Gerade dieſe Ereigniſſe ſollten den Anſtoß gegeben 
haben, nunmehr eine Unterſuchung vorzunehmen, die bis 
dahin für entbehrlich erklärt worden und durch ſie über⸗ 
flüſſiger als vorher geworden iſt. Denn, wie ſchon Eingangs 
bemerkt, iſt die natürliche Folgerung, welche aus jenen 
neuen geſetzgeberiſchen Beſchlüſſen der indiſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Regierung fih aufdrängt, doch offenbar die, daß 
ſie, ſtatt neuen Glauben an die Möglichkeit einer künſt⸗ 
lichen Erhöhung des Silberwerthes zu erwecken, vielmehr 
dieſem Glauben die letzte Stütze entziehen müſſen. So 
hat die erſte geſunde Auffaſſung in der ganzen Welt 
die Sache angeſehen, und nicht mit Unrecht. Auch ließen 
die ſowohl von dem Präſidenten der Vereinigten Staaten 
wie von der engliſch-indiſchen Kommiſſion ausdrück⸗ 
lich angeführten Motive keinen Zweifel darüber beſtehen, 
daß ſie mit jener allgemeinen Auffaſſung übereinſtimmten. 
Die großen Entſcheidungen, zu welchen ſich Amerika und 
Indien nach langen Kämpfen und Schwankungen aufge⸗ 
rafft haben, beruhen auf der unabweisbaren Erkenntniß, 
daß auch die letzte Ausſicht auf die Rückkehr des Silbers 
zu ſeinem früheren Werthe und ſeiner früheren Bedeutung 
in dem Geldweſen der Kulturländer nach aller menſchlichen 
Berechnung geſchwunden iſt. Es iſt in der That eine wunder⸗ 
liche Interpretation weltgeſchichtlicher Vorgänge, wenn man 
jetzt zu dem Schluß gelangt, daß nunmehr erſt recht Anlaß 
gegeben fei, ſich mit der Frage zu beſchäftigen, deren defini- 
tive Beantwortung gerade von den kompetenteſten Stellen 
in Geſtalt ſo tief einſchneidender Maßregeln ergangen iſt. 
Und wenn die wiſſenſchaftlichen Gutachten ſich von dem Ge⸗ 
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danken leiten laſſen, daß diejenigen Länder, deren Währung 
auf dem Golde beruht, nunmehr neuen Gefahren ausgeſetzt 
ſeien, ſo drängt ſich doch die Frage auf, wie es denn 
kommt, daß gerade diejenigen Staaten, welche ſolche Ge⸗ 
fahren am meiſten zu ſcheuen hätten, ſelbſt jene Maßregeln 
in die Welt geſetzt haben? England, welches die Silber⸗ 
prägung in Indien eingeſtellt hat, wäre doch gerade das 
Land, das am meiſten Urſache hätte, ſich zu beunruhigen, 
wenn ſeine Goldwährung dadurch bedroht erſchiene; und 
das Gleiche kann von der amerikaniſchen Regierung geſagt 
werden, deren Präſident, wie die Mehrheit der Bevölkerung, 
an dem Grundſatz feſtzuhalten erklärt, daß ihr ganzes 
Finanzweſen auf dem Vertrauen beruht, alle Verpflichtungen 
letzter Hand in Gold einzulöſen, (wenn auch und gerade weil 
die Umlaufsmittel auf einem theils aus Gold, theils aus 
Silber beſtehenden Vorrath zuſammengeſetzt ſind). Es iſt gar 
nicht zu verſtehen, daß gerade Deutſchland jetzt mehr als 
die beiden bezeichneten Staatsweſen, Urſache finden ſollte, 
in den von denſelben beſchloſſenen Maßregeln einen Grund 
zur Beunruhigung zu ſehen. Die Reichsregierung hatte bis 
jetzt unter dem erſten, wie unter dem zweiten Kanzler immer 
den geſunden Standpunkt eingenommen, daß, welcher Anſicht 
man auch in der Währungsfrage ſei, Deutſchland von allen 
Staaten am wenigſten Grund habe, mit einem Anſtoß 
zur Prüfung oder Löſung des Problems voranzugehen. 
Dem entſprach die vom Fürſten Bismarck vorgezeichnete 
Haltung der deutſchen Delegirten auf dem Pariſer Kongreß 
des Jahres 1881, auf welche mit Recht Graf Caprivi, als 
auch für ihn maßgebend, ſich berief. Die Ereigniſſe des 
Jahres 1893 mußten nur zur Befeſtigung dieſer Anſicht 
führen. Nicht nur das: eine der lauteſten Klagen ging 
ſtets dahin, daß der Niedergang des Silbers den Preis des 
Getreides in Rußland und Indien herabdrücke. Jetzt 
hat Indien, wie Rußland, ſeine Währung vom Silber⸗ 
preis losgelöſt. Es gibt kein Land mehr, das Silber 
prägt und zugleich auf dem Getreidemarkt konkurrirt! 
Daher kann nicht der geringſte Zweifel darüber auf⸗ 
kommen, daß lediglich taktiſche Gründe den Reichskanzler 
zum Verlaſſen des geraden Weges getrieben haben — 
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eine Taktik, deren Richtigkeit hier nicht unterſucht, aber noch viel 
weniger gut befunden werden ſoll. Wenn die im Anſchluß 
an den bekannten Kanzlerbrief im Herrenhauſe abgegebene 
Erklärung des preußiſchen Landwirthſchaftsminiſters ſich 
gleichfalls darauf beſchränkte, Fragen zu ſtellen, ohne deren 
Beantwortung zu präjudiziren, ſo iſt das doch in Aus⸗ 
drücken geſchehen, welche zu verſtehen geben oder geben 
ſollen, daß man nicht aus taktiſchen Beweggründen, ſondern 
aus ſachlichen Erwägungen zur beabſichtigten Prüfung ſich 
angeſpornt fühlt. Im preußiſchen Miniſterium iſt das 
agrariſche Element ſtark vertreten. Es iſt ſchon lange 
ruchbar geworden, daß namentlich der Finanzminiſter 
mit den Bimetalliſten Fühlung genommen hat, und bei 
der Elaſtizität ſeines Geiſtes iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
deren Viſionen ſeine Phantaſie reizen. In ſeiner parla⸗ 
mentariſchen Zeit bekannte er ſich noch zur entgegengeſetzten 
Anſicht. Von einer beſonderen Stellung des Handelsminiſters 
hatte man bis dato nichts gehört. Aber in neueſter Zeit 
wurde von wohlunterrichteten Perſonen erzählt, daß juſt 
die Beſorgniß vor einem gewaltigen Goldabzug nach Indien 
und Amerika ihm ernſtlich zu denken gegeben hätte. 
Vielleicht hat gerade das Gutachten des Profeſſors Lexis, 
der ſich eines wohlbegründeten Anſehens und freien Stand- 
punktes rühmen darf, einen beſonderen Eindruck auf den 
Miniſter gemacht. Beinahe ganz ausſchließlich mit den wahr⸗ 
ſcheinlichen Folgen der indiſchen Maßregel beſchäftigt ſich 
nämlich das erſte der vorliegenden Gutachten, welches von 
dieſem ausgezeichneten Gelehrten unterſchrieben ift. Bekanntlich 
iſt derſelbe durchaus nicht mehr auf Seite der Bimetalliſten, zu 
denen er vor langen Jahren einmal hinneigte. Dies be⸗ 
zeugen auch verſchiedene in ſeinem Gutachten eingeflochtene 
Aeußerungen, beiſpielsweiſe der Ausſpruch, daß gegenwärtig 
in Europa eine fühlbar gewordene Goldknappheit nicht be⸗ 
ſteht, und an einer anderen Stelle das Zugeſtändniß, daß 
Deutſchland zu den mit Gold und Kredit genügend aus⸗ 
geſtatteten Ländern gehört. Die Vertheidiger der Goldwäh⸗ 
rung für Deutſchland haben mehr gemeinſame Berührungs⸗ 
punkte mit Profeſſor Lexis als deren Gegner. Und gerade, 
weil er auch von unſerer Seite in ſeinem wiſſenſchaftlichen 
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Werthe gerechter Würdigung ficher ſein kann, iſt es 
intereſſant, daß ſein Urtheil über die wahrſcheinlichen 
Folgen der indiſchen Maßregel als ein Beweis dafür ange⸗ 
rufen werden kann, wie auch bei unbefangener und durchaus 
ſachverſtändiger Prüfung das Irren nahe liegt für den 
ſich vorzugsweiſe mit den Eventualitäten der Zukunft auf 
dieſem Gebiete beſchäftigenden Sinn. Herr Lexis wird wohl 
heute ſelbſt nicht beſtreiten, daß alles, was er über den 
künftigen Gang der Dinge vorausſehen zu müſſen glaubte, bis 
jetzt nicht eingetreten iſt, vielmehr gerade das Gegentheil. Von 
vornherein meinte er, daß Indien trotz der Zahlungsaus⸗ 
gleichungen durch die Tratten der engliſchen Regierung noch 
jährlich 130 bis 140 Millionen Mark Edelmetall, wahrſchein⸗ 
lich in Gold, aus Europa zur Begleichung ſeines Ueber⸗ 
ſchuſſes an Ausfuhr werde beziehen müſſen. 

Die Handelsbilanz Indiens hat ſich aber in der 
zweiten Hälfte des Jahres zum erſten Mal aus einer aktiven 
in eine paſſive verändert, woraus allerdings nicht der Schluß 
gezogen werden ſoll, daß dies auf die Dauer ſo bleiben 
werde. Ohne die übrigens weltkundigen Ziffern der Aus⸗ 
und Einfuhr hier alle aufzuführen, genügt es, die unver⸗ 
dächtige Autorität des vornehmſten engliſchen Bimetalliſten 
und Agrariers, des ehemaligen Miniſters Chaplin, zu 
zitiren, welcher in der Sitzung des Unterhauſes vom 
19. Dezember vergangenen Jahres darauf aufmerkſam 
machte, daß im Monat Oktober die Handelsbilanz gegen 
Indien 17 Millionen Rupien betrug, während im Oktober 
1892 dieſelbe fih auf 15 Millionen zum Vortheil Indiens 
belief, alſo im Ganzen einen Unterſchied von 32 Millionen 
aufwies. Desgleichen zeigen die Handelsbewegungen, daß 
die Einſtellung der Silberprägung in Indien nicht, wie 
vielfach erwartet, die Silberverſchiffungen dahin vermindert 
und daß ſie auch nicht die Nothwendigkeit einer ſtarken 
Ergänzung durch Gold herbeigeführt hat. In den drei 
Monaten Juli bis Oktober überſtieg die Einfuhr in Indien 
die Ausfuhr um 1 200 000 Pfund Sterling, und zwar gerade 
in Folge zunehmender Silbereinfuhr. Im Monat Dezember 
gingen noch 700 000 Pfund Sterling Silber von London 
nach Bombay und Calcutta, und die bis zum 8. Januar 
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reichenden Ziffern weiſen von Neuem 604 000 Pfund Sterling 
auf, genau ſo viel, wie in dem gleichen Zeitabſchnitt des 
vorigen Jahres weggegangen war. Es ſind allerdings Ur⸗ 
ſachen der verſchiedenſten und eigenthümlichſten Art, welche 
dieſe ganz unerwartete Wendung herbeigeführt haben. Aber 
es kommt auch auf die Urſachen gar nicht an, wo es ſich 
um den Nachweis handelt, daß alle künftigen Erſcheinungen 
auf dem unendlichen Gebiet der Preis- und Handelsbewe⸗ 
gungen überhaupt und ganz beſonders in Sachen der Edel⸗ 
metalle unberechenbar ſind. Herr Lexis kann ſich ganz mit 
Recht darauf berufen, daß, wenn er ſich geirrt hat, die 
engliſche Regierung und ihre indiſchen Rathgeber das gleiche 
Loos mit ihm theilen, ſie, die doch gewiß als die Berufenſten 
zur Beurtheilung dieſer Dinge anerkannt werden müſſen. 
Aber gerade dieſer Umſtand bekräftigt nur unſere Behaup⸗ 
tung, daß alle Zukunftsſpekulationen hier zu den größten 
Täuſchungen führen können, und daß es deshalb unverant⸗ 
wortlich iſt, einen beſtehenden guten Zuſtand zu zerſtören 
im Hinblick auf das, was man als wahrſcheinlich bevor⸗ 
ſtehend erwartet. Auch darin hat ſich Lexis mit der engli⸗ 
ſchen Regierung geirrt, daß er glaubte, die getroffene Maß⸗ 
regel werde der indiſchen Rupie einen Preis von 16 Pence 
ſichern, ja Lerig war darin noch ſanguiniſcher als die engliſch⸗ 
indiſche Kommiſſion. Er glaubte nicht nur, daß die engliſche 
Regierung ihre Tratten mit Leichtigkeit zu dem in Ausſicht 
genommenen Kurs von 16 Pence verkaufen könne, ſondern 
er erwartete auch, daß man ihr mehr ſolcher Tratten abver⸗ 
langen werde, als ſie nach ihrem eigenen Bedarf abzugeben 
im Stande wäre, und er ſah die Eventualität voraus, daß, 
um einen größeren Betrag von Anweiſungen auf Indien 
liefern zu können, die engliſche Regierung in die Nothwendig⸗ 
keit käme, Silber am Markte zu kaufen und zur Deckung 
ſolcher Tratten nach Indien zu verſchiffen, woraus er dann 
eine weitere Folge von Verlegenheiten ableitet. Bekanntlich 
nun fat fich dieje Vorausſicht, welche die indiſche Kommiſ⸗ 
ſion zur Feſtſetzung eines Maximalpreiſes von 16 Pence für 
die Rupie beſtimmte, als ein ſchwerer Irrthum herausgeſtellt, 
und die ganze Maßregel der Siſtirung der Ausprägung 
wäre viel beſſer für ihre Urheber abgelaufen, wenn ſie ſich 
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nicht unterfangen hätten, in dieſem einzigen Punkte ihrer 
Zukunftsberechnung zu trauen. Bekanntlich ift die engliſch⸗ 
indiſche Regierung jetzt genöthigt worden, ſich zu einer An⸗ 
leihe von 10 Millionen Pfund Sterling ermächtigen zu 
laſſen, weil es ihr nicht gelingen konnte, zu dem von ihr 
vorgeſehenen Kurs ihre Tratten an den Mann zu bringen; 
nach den neueſten Berichten hat ſie ſich ſogar entſchloſſen, 
ihren Standpunkt aufzugeben, die Grenze, die fie fidh ſelbſt 
gezogen, wieder aufzuheben und Tratten ohne Rückſicht auf 
jene frühere Limite zu verkaufen. 

Um Herrn Lexis durchaus gerecht zu werden, ſei hier 
auch noch erwähnt, daß er ſeine Wahrſcheinlichkeitsberech⸗ 
nungen ſelbſt nicht für die nächſte Zeit und nicht mit Ge⸗ 
wißheit als unfehlbare aufftellt; aber er gibt doch unter 
den verſchiedenen Eventualitäten, auf die man ſich gefaßt 
machen müſſe, den von ihm vorangeſtellten entſchieden die 
größere Ausſicht. Und das genügt, um die von uns aus 
dem ganzen Vorgange zu ziehende Lehre zu verſtärken. 

Aus dem ganzen Verlauf der bis jetzt ans Licht ge⸗ 
tretenen Erſcheinungen geht auch hervor, daß weder die Ab⸗ 
ſicht der Regierung noch die Zuſtände Indiens zur Zeit ein 
Hindrängen nach dem Erſatz der ſilbernen Umlaufsmittel 
durch Goldcirkulation erwarten laſſen. Hier, wie in Nord⸗ 
amerika, ſind Anſtrengungen nach dieſer Richtung bis jetzt 
nicht zu verzeichnen, vielmehr deuten alle Symptome darauf 
hin, daß der ſogenannte Kampf ums Gold durch ge⸗ 
waltſame Aufſaugung des Goldes in dieſen beiden Welten 
noch lange auf ſich warten laſſen wird, und daß die, welche 
ihre Anſtalten im Glauben an das Eintreffen dieſer prophe⸗ 
zeiten Thatſachen getroffen hätten, einer verfehlten Speku⸗ 
lation zum Opfer gefallen wären. 

Dieſelbe von Lexis vorausgeſehene Wendung der Dinge 
iſt es gleichwohl, die auch in dem Gutachten von Profeſſor 
Conrad ausdrücklich als ein Hauptargument angeführt wird. 
Er fügt noch hinzu, daß zu der durch Indiens künftige 
Goldbezüge bevorſtehenden Gefahr diejenige trete, welche 
durch den ſteigenden Verbrauch der Induſtrie bedingt wäre. 
Es gibt bis jetzt noch keinen zuverläſſigen Geſammtbericht 
über dieſen industriellen Verbrauch; der vom amerikaniſchen 
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Münzzirektor angefertigte, welcher noch am meiſten Material 
bietet, macht in Anſehung der dazu verwendeten Hilfsmittel 
keinen anderen Anſpruch als den auf eine redliche Bemühung, 
zu einem gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit zu gelangen. 
In Deutſchland ſind die Reſultate der betreffenden Unter⸗ 
ſuchungen noch ganz unvollſtändig; die Ziffern Frankreichs 
— und ſie ſind gewiß der Berückſichtigung werth — weiſen 
nicht auf eine Zunahme, ſondern auf eine Abnahme hin. 
Nach den Veröffentlichungen des franzöſiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums belief ſich der Verbrauch gemäß den von den 
Punzirungsämtern eingegangenen Erklärungen im Jahre 
1883 auf 12771 Kilo, im Jahre 1885 auf 9390 Kilo, im 
Jahre 1889 auf 8495 und im Jahre 1892 auf 81839 Kilo. 
Die Zunahme der Goldproduktion in der Welt iſt in den 
letzten Jahren ſo ſtark geweſen, daß ſelbſt eine unwahrſchein⸗ 
liche Zunahme des Induſtrieverbrauchs nicht gleichen Schritt 
mit ihr hätte halten können. 

Im Uebrigen ſteht auch Herr Conrad in der Haupt- 
frage, wie er ſelbſt konſtatirt, viel freier da, als die Bi⸗ 
metalliſten. In ſeinem vorliegenden Gutachten geht er ſo⸗ 
gar ſoweit, einzuräumen, daß gegenüber der neueſten Ent⸗ 
wicklung der „Produktionsverhältniſſe“ (alſo wohl der Zu⸗ 
nahme der Silberproduktion) die Zuverſicht, daß eine Kon- 
vention der Großmächte ein Werthverhältniß auf die Dauer 
feſtſetzen könne, erſchüttert fei, und er ſpricht es mit Be- 
dauern aus, daß ſeiner feſten Ueberzeugung nach in abſeh⸗ 
barer Zeit auf einen Verſuch dieſer Art nicht zurückgekommen 
werden könne. Um den von ihm befürchteten Uebeln vor⸗ 
zubeugen, befreundet er ſich mit dem Gedanken, den auch 
ſchon andere Nationalökonomen angeregt hätten, „durch ein 
ſtaatlich garantirtes Werthpapier ein allgemeines Werthmaß 
mit ſtabilem Charakter zu ſchaffen“. Praktiſch ausgedrückt 
wird der Gedanke dann in dem Vorſchlag, 

„unter Garantie des Staates baar gedeckte Noten aus⸗ 
zugeben, die aber weder Goldcertifikate noch Silbereerti— 
fikate repräſentiren, ſondern Anweiſungen, welche zur 
Hälfte des Werthes in Gold, zur Hälfte in Silber nach 
dem momentanen Werthverhältniß zwiſchen Gold und 
Silber einlösbar ſind. Dieſes Verhältniß müßte etwa 
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wöchentlich von einer beſonderen Behörde feſtgeſtellt 
werden, zunächſt für das eigene Land, bei uns für die 
Reichsbank. Allmählich mußte die Einrichtung womög⸗ 
lich mit internationaler Autorität für die zu einer all- 
gemeinen Münzkonvention zu vereinigenden Staaten 
erweitert werden, um damit eine gemeinſame Grund⸗ 
lage für internationale Zahlungen zu gewinnen“. 


Es wird wohl genügen, dieſen Vorſchlag hier wörtlich 
wiederzugeben, ohne in eine Kritik ſeiner Ausführbarkeit 
und Heilkraft einzugehen. Wenn man erlebt hat, wie ſo⸗ 
eben noch eine verhältnißmäßig einfache Maßregel, die 
Siſtirung der indiſchen Münzen, ihre kompetenten Urheber 
in ihren nächſten Folgen überraſcht hat, wird man, auch 
ohne tiefer in den Vorſchlag einzudringen, vor den unbe⸗ 
kannten Folgen eines ſolchen dunklen Experiments 
Reſpekt bekommen; auch thut man wohl Herrn Conrad 
nicht Unrecht, wenn man annimmt, daß er ſelbſt ſchwerlich 
rathen würde, ſofort Hand an die Ausführung ſeines Ge⸗ 
dankens zu legen. Er verhehlt ſich die entgegenſtehenden 
Bedenken nicht und ſchließt mit dem Ausſpruch, daß er 
nicht zu überſehen vermöge, ob die praktiſchen Schwierig⸗ 
keiten, die der vorgeſchlagenen Maßregel entgegenſtehen, 
zu überwinden ſein möchten. Erinnert man ſich, zu welchen 
unerwarteten Verwicklungen die ihrer Zeit ſo einfach erſchei⸗ 
nende Verabredung des Lateiniſchen Münzbundes im Laufe 
der Zeit geführt hat, ſo muß man wohl etwas ſcheu werden 
bei dem Gedanken an ſolche auf dem Wege der Reflexion 
ausgeklügelten Experimente. Wer hätte beiſpielsweiſe noch 
vor wenigen Jahren daran gedacht, daß in Folge der Be⸗ 
ſtimmungen des Lateiniſchen Münzbundes eine Kalamität 
wie der Abfluß der ganz unterwerthigen Scheidemünze aus 
Italien eintreten würde? Und wie haben ſich die ameri⸗ 
kaniſchen Silberleute geirrt als ſie wähnten, mittelſt des 
Shermangeſetzes dem Silber dauernd einen hohen Preis zu 
ſichern! Auch unſere Bimetalliſten hatten jenes Geſetz als 
einen großen Erfolg geprieſen. Endlich, welche Enttäuſchung 
hat der vorige Reichsbankpräſident v. Dechend denen bereitet, 
welchen er vorausſagte, daß die Einſtellung der deutſchen 
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Silberverkäufe den Preis deſſelben wieder auf den alten 
Stand bringen werde! Damals über 50, jetzt 30! 

Dieſelbe Befürchtung, welche für die Herren Lexis und 
Conrad in den Vordergrund tritt, beherrſcht auch den Geiſt 
des Herrn Profeſſor Scharling. Auch er rechnet mit der Mög⸗ 
lichkeit, daß die amerikaniſche Regierung ſich demnächſt daran 
begebe, ſtatt des „demonetiſirten“ Silbers Gold in maßloſen 
Quantitäten zu kaufen, und daß gleichzeitig die indiſche 
Bevölkerung in Folge der Entwerthung des Silbers ſich 
ſowohl in ihren Umlaufsmitteln als in ihren Luxus⸗ 
bedürfniſſen vorzugsweiſe dem Golde zuwenden werde. 
Alle dieſe Zukunftsbilder ſind aber bis jetzt von den 
Ereigniſſen widerlegt worden. Indien fährt fort, Silber in 
Maſſe heranzuziehen, und in Amerika beſchäftigt man ſich 
mit dem Gedanken einer, wenn auch beſchränkteren, neuen 
Silberprägung, auf keinen Fall aber mit einem Anlauf zu 
einer ſtarken Verbreiterung der Goldunterlage. Wenn Herr 
Scharling am Schluſſe ſeines Zukunftsbildes damit droht, 
daß ſehr bald zwiſchen den europäiſchen Banken ein Kampf 
ums Gold entbrennen müſſe, der „alle früheren ähnlichen 
Kämpfe übertreffen werde“, ſo muß man zunächſt fragen, 
wo und wann denn in der Vergangenheit dieſe furchtbaren 
Kämpfe geführt worden ſind. 

Abgeſehen von dieſem an die Auffaſſung der beiden 
früher genannten Nationalökonomen ſich anſchließenden Ge⸗ 
danken bewegt ſich das Gutachten des Herrn Scharling auf 
dem Gebiete des von ihm ſeit längerer Zeit ganz beſonders 
aufmerkſam und eifrig bearbeiteten Wechſelverhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Goldvorrath und Preisbildung. Es iſt ſchon oben be⸗ 
merkt worden, daß das betreffende Problem eines der ſchwie— 
rigſten in der ganzen Materie, und wenigſtens in der von 
ihm behaupteten Ausdehnung für die meiſten Speyialijten 
ein noch immer ungelöſtes iſt. Herr Scharling beſtreitet 
dieſen Stand der Frage auch nicht, behandelt ſie aber in 
ſeinen Schlußfolgerungen doch immer ſo, als wäre ſie in 
ſeinem Sinn entſchieden. Auf eine Erörterung darüber ein⸗ 
zugehen, iſt gewiß hier nicht der Ort. Herr Scharling, wie 
manche ſeiner Kollegen, und beſonders der ihm in der Reihe 
der Gutachten folgende Profeſſor Kleinwächter in Czernowitz, 
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nehmen als ausgemacht an, daß die gegenwärtige gedrückte 
Lage der Geſchäfte beinahe ausſchließlich von der ſogenann⸗ 
ten Goldknappheit herrühre. Ganz abgeſehen davon, daß 
die oft erwähnten Belege nichts weniger als einen Mangel 
an Gold für die Gegenwart und Zukunft aufweisen, darf man 
ſich wundern, daß ſo viele augenfällige Erklärungen für den 
derzeitigen niedrigen Stand des geſammten Weltverkehrs mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Wohl gemerkt, Erklä⸗ 
rungen für die ſchlechten Geſchäftskonjunkturen, nicht für den 
Niedergang der Preiſe, dem viel natürlichere Erklärungen 
zu Gebote ſtehen als der Mangel an Tauſchmitteln. Wer das 
Vermögen beſitzt, um etwas käuflich zu erwerben, wird heute 
weniger als je an dieſem Erwerb dadurch gehindert werden, 
daß die Zahlungsmittel für das im Uebrigen ausführbare Ge⸗ 
ſchäft verſagen. Aber der Bedarf an brauchbaren Dingen 
wie der Drang zu neuen Unternehmungen iſt dadurch 
zurückgegangen, daß enorme Vermögensverluſte die Er⸗ 
ſparniſſe der Nationen eingeſchränkt und die Luſt zu neuen 
Anlagen eingeſchüchtert haben. Die in den Zahlungsein⸗ 
ſtellungen der Banken, der Eiſenbahnen und der Staaten 
verlorenen Milliarden find unproduktiv verbraucht worden, 
die ehemaligen Beſitzer dieſer Kapitalier find um dieſe 
Milliarden verarmt. Dazu kommt eine andere ſchwer 
wiegende Urſache, die man merkwürdigerweiſe Jahr aus, 
Jahr ein in den lebhafteſten Ausdrücken beklagt, ohne die 
Nutzanwendung daraus zu ziehen, wenn es ſich um die 
Erklärung hervortretender wirthſchaftlicher Mißſtände 
handelt. Die ins Unendliche hinaufwachſende Verzehrung 
der Nationalvermögen, welche die Kriegsrüſtungen und die 
immer vergrößerten Heeresſtände nach ſich ziehen, be⸗ 
ſchränkt ſich nicht in ihrer Wirkung auf den an ſich 
ſchon verderblichen Steuerdruck und die Schmälerung der 
Erwerbsthätigkeit, jondern ſie entzieht dem werbenden 
Kapital der europäiſchen Nationen mehr und mehr um⸗ 
faſſende Beträge, die der unproduktiven Vernichtung 
anheimfallen. Rechnet man dazu die koſtſpieligen Kämpfe 
zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern, welche durch Streiks 
ihre verheerenden Wirkungen nach allen Seiten hin aus⸗ 
breiten und die Unternehmungsluſt vermindern helfen, ſo 
3 


hat man Erklärungen genug für den Rückgang der Geſchäfte, 
ohne dafür einen Mangel an Zahlungsmitteln verantwort⸗ 
lich zu machen. Wie jüngſt Einer ſagte: es fehlt nicht an 
Geld, nur bekommen es die nicht, welche es umſonſt haben 
möchten. 

Wenn Herr Scharling meint, die eifrigen Mono- 
metalliſten begrüßten mit Entzücken jeden neuen Verſuch, 
dem reinen Goldfuß neues Terrain zu erobern, weil der 
Bimetallismus den richtigen Prinzipien widerſtreite, ſo ver⸗ 
ſteht er aus dem Grunde, wenigſtens die deutſchen Mono- 
metalliſten, ganz falſch, weil deren Befriedigung ſich einfach 
daraus erklärt, daß ſie jedesmal, wenn von Neuem 
ein Staat gezwungen wird, der Silberausprägung zu ent⸗ 
ſagen, ſich Glück wünſchen, daß Deutſchland den betreffenden 
Entſchluß gefaßt hat, ehe es von der Noth dazu getrieben 
wurde, und als es ſich noch die Verlegenheiten erſparen 
konnte, mit welchen die nachfolgenden zu rechnen haben. 
Herr Scharling meint, die Staaten, welche jetzt ſolche Maß⸗ 
regeln ergreifen, ſeien beſtrebt, durch die „künſtliche Veran⸗ 
ſtaltung eines Verbots von Silberausmünzung“ den mik- 
lichen Zuſtand der Dinge zu vergrößern. Wer kann ſich 
aber der Einſicht verſchließen, daß nicht freie Wahl ſondern 
nur die unabweisbare Nothwendigkeit jene Staaten zu den 
entſcheidenden Maßregeln hingetrieben hat? Was Oeſterreich 
im Jahre 1879, was die Lateiniſchen Staaten im Jahre 
1878 gethan haben, dazu ſahen ſich jetzt Amerika und 
Indien unwiderſtehlich gezwungen. Nur die Vorausſicht, 
daß ihre Währung unrettbar zu Grunde gerichtet würde, 
wenn nicht Einhalt geſchähe, hat ſie zu dem Entſchluſſe 
beſtimmt, durch welchen ſie ſich vor der Ueberfluthung mit 
Silber, wenn auch mit unvollkommenen Mitteln, zu be⸗ 
wahren gedenken. 

Auch Profeſſor Kleinwächter ſchließt ſich den Erwä⸗ 
gungen des Herrn Lexis wegen der von Indien und 
Amerika drohenden Gefahr eines maſſenhaften Goldabzuges 
an. Es iſt nicht zu verwundern, daß gerade eine von Lexis 
aufgeſtellte Hypotheſe ſo verlockend auf die Kollegen gewirkt hat, 
aber um ſo belehrender iſt auch die Thatſache, daß doch alles ganz 
anders kommt. Im Uebrigen charakteriſirt ſich der Standpunkt 
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des Herrn Kleinwächter durch eine Entſchiedenheit, die jede Hoff- 
nung auf Verſtändigung abſchneidet; denn nur zwiſchen ſolchen, 
die noch einigermaßen auf gemeinſamem Boden ſtehen, iſt eine 
Auseinanderſetzung möglich. Wer Deutſchlands Uebergang 
zur Goldwährung im Jahre 1871 und 1873 ſo unbedingt 
verhängnißvoll und thöricht findet, wie dieſer Profeſſor, kann 
natürlich in dem gegenwärtigen Zuſtand der Dinge nur 
Grund zur höchſten Beunruhigung finden. Bezeichnender 
Weiſe erklärt er ſich auch jenen Schritt der deutſchen Geſetz⸗ 
gebung vor allen Dingen nur als die Ausgeburt eines 
politiſchen Größenwahns und glaubt, daß die wahnwitzige 
Idee beſonders deshalb zu ihrer Ausführung verleitete, weil, 
wie er ſich ausdrückt, „das hierzu erforderliche Gold in den 
franzöſiſchen Milliarden fein ſäuberlich aufgeſchichtet in Berlin 
thatſächlich vorgelegen habe“. — „Man brauchte“, fährt er 
fort, „nur zuzugreifen, um das Gold in die Münze zu 
ſenden, und die Goldwährung war da.“ Sich die Ver⸗ 
gangenheit in der Phantaſie zurecht zu legen, iſt indeſſen 
nicht ſo einfach, wie das Prophezeien für die Zukunft. Hier 
iſt ſchon einige Kontrolle möglich. Ein Blick auf die erſte 
Denkſchrift über die Durchführung der Münzreform, welche 
der Reichskanzler am 4. Mai 1872 vorlegte, lehrt, daß die 
franzöſiſche Kriegsentſchädigung gerade zur Ausprägung der 
erſten hundert Millionen Goldmünzen gar nichts geliefert 
hat, daß vielmehr das Reich dieſes Gold käuflich erwarb. 
In der zweiten Denkſchrift vom 5. April 1873, die ſchon die 
Ausprägung von 406 Millionen Mark anzeigt, wird aus⸗ 
drücklich geſagt, daß im Ganzen dazu 85 Millionen aus der 
franzöſiſchen Lieferung genommen werden konnten, mit der 
Bemerkung, daß zeitweiſe „die Beſchaffung des Prägegoldes 
in der Lage des Marktes Schwierigkeiten fand“. Auch 
weiſen bekanntlich die Annalen der volkswirthſchaftlichen 
Berathungen in Deutſchland eine ganze Reihe von Be⸗ 
ſchlüſſen und Gutachten auf, welche bereits in den ſechziger 
Jahren zur Einführung der Goldwährung hindrängten. Herr 
Kleinwächter irrt ſich nicht bloß in dieſem Punkte, ſondern 
auch z. B. darin, daß er das Königreich Holland unter die 
Goldwährungsländer rechnet. Zwar hatte die holländiſche 
Regierung einen darauf hinzielenden Geſetzentwurf aus⸗ 
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gearbeitet, aber derſelbe wurde am 2. März 1874 mit einer 
kleinen Mehrheit von der zweiten Kammer des Königsreichs 
abgelehnt, und ſeit langen Jahren iſt gerade die Regierung 
dieſes Landes wegen ihres ſtarken Silber: und kleinen Gold- 
vorraths eine Hauptvertreterin des Bimetallismus. Noch 
mehrere derartige Irrthümer figuriren in dem vorliegenden 
Gutachten, ſo z. B. die im Vorausgehenden bereits wider⸗ 
legte Behauptung, daß die italieniſche Valutareform des 
Jahres 1881 zu einer ſtärkeren Anſpannung des Werth⸗ 
verhältniſſes zwiſchen Gold und Silber geführt habe. Doch 
dies ſind Verſehen, auf welche beſonderer Nachdruck nicht zu 
legen iſt, und unbeſchadet welcher der Verfaſſer im Recht 
ſein könnte, wenn er in der Hauptſache Recht hätte. Be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch ift, daß er die Anhänger der Gold- 
währung als durch ihren „liberalen Doktrinarismus“ dazu 
verführt erachtet. Dieſe Schattirung erklärt ſich bei ihm 
wahrſcheinlich aus dem Umſtand, daß er in ſeiner ganzen 
Auseinanderſetzung zunächſt öſterreichiſche Verhältniſſe im 
Auge und vielleicht beſondere Gründe hat, ſich mit den 
Liberalen dieſes Landes nicht zu vertragen. Andererſeits iſt 
er trotz aller dieſer Gegenſätze in einigen Punkten auf dem 
richtigen Wege zu finden, ſo z. B. in dem Anerkenntniß, 
daß die koloſſale Steigerung der Silberproduktion einen ihr 
entſprechenden Rückgang des Silberpreiſes zur Folge gehabt 
hat, oder darin, daß er das Shermangeſetz eines der wider⸗ 
ſinnigſten Geſetze, die je erlaſſen wurden, nennt, welches 
keinen anderen Zweck gehabt habe, als den Silberpreis im 
Intereſſe der Minenbeſitzer zu ſtützen. Auch gehört er zu 
denen, welche nicht glauben, daß die Grundlage des Ver⸗ 
hältniſſes von 1: 15½ bei einer Doppelwährung feſtzuhalten 
ſei. Als er ſein Gutachten ausfertigte, war das Sherman⸗ 
geſetz noch nicht abgeſchafft, und er hielt es damals nicht 
für unmöglich, daß die Vereinigten Staaten zur Silber⸗ 
währung übergingen. Daran ſchloß er die weitere Folge, 
daß alsdann Canada ſich zu demſelben Schritt entſcheiden 
und dieſes wieder zu einem Abfall der Kolonie von Groß⸗ 
britannien führen werde! Wenn wir noch hinzufügen, daß 
er von dem Uebergange der Vereinigten Staaten zur Silber⸗ 
währung einen koloſſalen Aufſchwung der dortigen Volks⸗ 
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wirthichaft erwartet, wird wohl eine nähere Auseinander- 
ſetzung mit derartigen in entfernte Extreme ausgeſponnenen 
Prophezeiungen nicht verlangt werden. 

In dem Gutachten des Profeſſor Schaeffle iſt bei Licht 
beſehen ſehr Anfechtbares von unſerem Standpunkte aus 
nicht zu finden. Beinahe ſämmtlichen von der Silberpartei 
aufgeſtellten Theorien ſteht er mit mehr oder weniger aus⸗ 
geſprochenen Zweifeln gegenüber, und bei aller Hinneigung 
zu ihrem letzten Schluſſe iſt er doch vorſichtig genug, keine 
Erklärung abzugeben, aus der ſich beiſpielsweiſe die Noth⸗ 
wendigkeit oder auch nur die Räthlichkeit einer Umkehr 
Deutſchlands deduziren ließe. Das Verhältniß von 1:15 ½ 
nennt er ein längſt hinfälliges und deſſen Aufrechthaltung 
unmöglich. Das Gewicht, „welches die Agrarier auf die 
mittelbare Prämienwirkung der Silber- und Papierent⸗ 
werthungsländer gelegt haben,“ erſcheint ihm mehr oder 
weniger übertrieben. Auch ſtimmt er mit der von uns 
oben ausgeſprochenen Erwartung überein, daß die Maß⸗ 
regeln Indiens und Amerikas nicht die draſtiſchen Wirkungen 
auf den Goldbedarf haben werden, welche ſeine Kollegen 
davon erwarten. Und endlich erklärt er die Annahme, daß 
die allgemeine Waarenverbilligung im Jahrzehnt 1875/85 
eine Folge der Goldknappheit geweſen jei, für übertrieben 
und unerweisbar. Am Schluſſe ſeines Gutachtens ſtellt er 
ſich auf die Seite derjenigen, welche immer an der Meinung 
feſtgehalten haben, daß eine irgendwie bimetalliſtiſche Löſung 
nur als eine vertragsmäßige im Bunde mit England „ziel- 
jührlich“ fein könne. Man darf dieſen Standpunkt in An⸗ 
wendung auf die jetzt von Deutſchland beſchloſſene Enquete 
wohl dahin erweitern, daß die Reichsregierung uns mit 
dieſer Maßregel hätte verſchonen können, ſo lange England 
nicht aus eigenem Antriebe den erſten Schritt zu ſolcher 
Umkehr unternimmt. Nach den Schlußworten des von 
Herrn Hermann Schmidt in London abgegebenen Gut⸗ 
achtens dürfen die Bimetalliſten ſich um jo eher gedulden, 
als, wie Herr Schmidt behauptet, „den Engländern, wenn 
der jetzt beſchrittene Weg zur Sicherung Indiens gegen die 
Währungswirren nicht ausreicht, nichts übrig bleiben 
wird, als zur Rettung Indiens den Widerſtand gegen den 


— aus 


Bimetallismus aufzugeben. „So werde“ — dies ſind 
ſeine letzten Worte — „die Schließung der indiſchen Münz⸗ 
ſtätten dem Silber ſchließlich die engliſchen Münzſtätten 
öffnen.“ 

Dies abzuwarten hätte das Deutſche Reich ohne Zweifel 
beſſer gethan, als ſich von dem bis jetzt eingehaltenen Weg 
abdrängen zu laſſen. In dem großen Kreiſe derer, welche 
das Rütteln an unſerer Währung geradezu unbegreiflich 
finden, beruhigt man ſich über das jetzige Vorgehen damit, 
daß alle ſolche Verſuche erfolglos zu Boden fallen müßten. 
Wie weit dieſer Glaube berechtigt iſt, ſoll im Augenblick 
nicht unterſucht werden. Aber darüber kann kein Zweifel 
beſtehen, daß die eben gethanen amtliche Schritte bereits 
ſchädlich wirken müſſen. Wer den Gang der Geſchäfte 
kennt, wird nicht zweifeln, daß ſeit der Erklärung des Land⸗ 
wirthſchaftsminiſters im Herrenhauſe viele Leute in Deutſch⸗ 
land bereits ſich die Frage aufgeworfen haben, ob ſie nicht 
zur Erhaltung ihres Vermögens Forderungen und Hypo- 
theken kündigen, deutſche Effekten verkaufen und Sicherheit 
in ausländiſchen Anlagen ſuchen jolen. Ebenſo werden 
Ausländer, die Kapitalien in Deutſchland ſtehen haben, 
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt werden, und die Luſt, neue 
Kreditverbindungen mit Deutſchland anzuknüpfen, wird 
leicht auf das Bedenken ſtoßen, daß in Folge möglicher 
Veränderung in unſerer Währung bedeutende Schädigung 
eintreten könne. Iſt aber einmal in dieſen empfindlichen 
Dingen der erſte Anſtoß zu Mißtrauen gegeben, ſo wird 
die Fortwirkung in weite Kreiſe hinaus unberechenbar. 
Dies Alles führt zu dem Schluſſe, daß weiſe Vorſicht den 
neueſten von Preußen und dem Reich gethanen Schritten 


